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Einleitung 


Nur wen ein beſonderes Geſchick durch ferne Laͤnder und 
über weite Meere getrieben, wer etwa die Eis felder der Alpen 
oder Norwegens uͤberſchritten, in den Schluchten weſtlicher 
Felſengebirge genaͤchtigt und ſeinen Weg durch gluͤhendheiße 
Steppen geſucht, deſſen Sinne moͤchten vielleicht genug er— 
ſchloſſen ſein, die innig zarte, friedreiche Schoͤnheit und die 
ſtille Groͤße jener geſegneten Landſtriche genießend zu erfaſſen, 
die einſt die Heimat der Boͤhmiſchen Bruͤder und ihres letzten 
Oberhaupts, des weiſen Johann Amos Comenius, geweſen. 
Sei es nun, daß man den pechſchwarzen Baſaltriffen gegen— 
uͤberſteht, durch deren Kluft die Elbe ihren Weg gegen Sachſen 
erzwingt, ſei es, daß der trunkene Blick von den duͤſtern, moos⸗ 
uͤberwachſenen Granitkuppen des Boͤhmerwaldes, uͤber die wei— 
ten Auen der Donau und des Inn hinweg, an den beſchneiten 
Gipfeln der Alpen haftet; ob man etwa, im Boot hinabtreibend, 
zwiſchen graubraunen, ſiluriſchen und kambriſchen Klippen 
durch die zarten Nebelhuͤllen dringt, die uͤber die Waſſerflaͤche 
der ſilberglaͤnzenden Moldau gebreitet ſind, bis endlich, zwi— 
ſchen Huͤgeln und ſanften Mulden, die hochgebauten Tuͤrme 
von Prag dem Dunſt entſteigen; ob man die farbigen Gegenden 
der maͤhriſchen Hanna durchwandert und das Tal der Olſawa 
hinauf bis Ungariſch⸗Brod vordringt, wo einſt, im Jahre 1592, 
Comenius das Licht der Welt erblickte: immer wieder wird 
man von einem Gefuͤhl ſo inniger Sammlung und tiefſter 
Sabbatruhe des Geiſtes uͤberkommen, daß man ſich ſchwerlich 
eine andere Landſchaft auszudenken vermoͤchte, die ſo die ſitt— 
liche Wiedergeburt ſuchender Seelen zu befoͤrdern ſchiene und 
gerade darum ſo vollkommen dem ſtillen Weſen und innerlichen 
Gottes frieden der Boͤhmiſch-maͤhriſchen Brüder entſprechen 
koͤnnte wie dieſe. Und daß ſie wirkliche Gottſucher geweſen, jene 
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„Brüder des Geſetzes Chriſti“, die einft hier gelebt, wer möchte 
das bezweifeln? Ein tiefer Abſcheu und Ekel vor dem Treiben 
von Welt und Kirche hatte ſie ergriffen und ihnen die Erkennt⸗ 
nis gebracht, daß nur wahre Einfalt und Demut des Herzens, 
Arbeit und Armut ſie befaͤhigen konnten, das von ungetreuen 
Huͤtern freventlich verlaſſene Heiligtum wieder aufzurichten, 
ſeines Dienſtes zu walten und den Weg der ſittlichen Wieder⸗ 
geburt zu wandeln. »Quomodo sedet sola civitas plena po⸗ 
pulo.« „Wie liegt die Stadt fo wuͤſte, die voll Volks war! Sie 
iſt wie eine Witwe, die Fuͤrſtin unter den Heiden; und die eine 
Koͤnigin in den Laͤndern war, muß nun dienen.“ Über dieſen 
uralten Klaggeſang, der zugleich auch ihr eigenſtes Leid mit 
ſolcher Inbrunſt ausſprach, pflegten ſie, ſo wird uns berichtet, 
immer wieder in Betrachtungen und Predigten ſich zu ergehen: 
wie doch die Abkehr vom wahrhaftigen Leben im Geſetz des 
Herrn und vom Wandeln in der Kraft des Wortes der Tod 
ſei und der eigentliche und weſenhafte Suͤndenfall; wie das 
Werk der Heiligung und der Ruͤckkehr aus den Banden von 
Nacht und Knechtſchaft nur getan und der Weg der Befreiung 
und des Lichtes nur beſchritten werden koͤnne, wenn in einer 
neuen Geburt der Seele eine neue, innerliche und wahrhaft 
geiſtige Taufe aus der Kraft ſittlicher Freiheit und Reinheit 
errungen worden, ganz im Gegenſatz zu der bloß aͤußerlichen 
Gebaͤrde der kirchlichen Kindertaufe; „denn nur der Geiſt iſts, 
der lebendig macht, das Fleiſch iſt nichts nuͤtze“; und darum 
ſei auch die hoͤchſte Verehrung Gottes einzig die durch die Tat 
und durch Befolgung der goͤttlichen Gebote. Und ſo, verkuͤn⸗ 
deten ſie, vermoͤchte nur der die Krone des Lebens zu erringen, 
der uͤberwindet und getreu iſt bis an den Tod, und dieſe werde 
der Herr zu Pfeilern ſeines Tempels machen, und ſie ſollen 
den Namen Gottes und des neuen Jeruſalem auf ihren Stirnen 
tragen. So predigten die Bruͤder in ihren Gemeinden, und aus 
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der Kraft dieſes Geiſtes verkuͤndeten fie allenthalben das Wort 
Gottes, das ihnen von ihren huſſitiſchen Vorgaͤngern und Lehr- 
meiſtern laͤngſt in unzaͤhligen boͤhmiſchen Bibelausgaben war 
überliefert worden. Und da fie der alten Kirche und ihrer eifer- 
vollen Lehre mißtrauen gelernt, wollten ſie nur das fuͤr wahr 
gelten laſſen und annehmen, was ſie in den Heiligen Buͤchern 
ſelbſt gefunden. Dort aber ſtand geſchrieben: „Wollte Gott, 
daß all das Volk des Herrn weisſagte und der Herr ſeinen 
Geiſt über fie gäbe.” So war es ihnen denn der ausdrückliche 
Wille Gottes, daß jeder ein Prieſter ſei und darum auch teil— 
habe an dem Lichte der geiſtigen Subſtanz Chriſti, der wahr: 
haftig und wirklich, an einem Orte, zur Rechten Gottes ſitzt. 
Gerade darum aber, ſagten ſie, kann Chriſtus der Herr mit 
ſeinem Leibe und Blute in der natuͤrlichen Subſtanz und im 
perſoͤnlichen Daſein hier auf Erden nicht ſein, es ſei denn am 
Ende aller Tage. Und ſo mußte den Bruͤdern die goͤttliche Ver⸗ 
ehrung des Leibes und Blutes Chriſti als Abgoͤtterei erſcheinen, 
vor der Jeſus ſelbſt ſchon ſeine Apoſtel gewarnt; das Abend— 
mahl in beiderlei Geſtalt wollte ihnen nur als ein Zeichen 
zum Gedaͤchtnis und Andenken an Chriſti Opfertod erſcheinen 
und als ein allen in gleicher Weiſe zugaͤngliches und dargebo— 
tenes Labe⸗ und Staͤrkungsmittel auf dem langen und dornen— 
reichen Kreuzeswege der Wiedergeburt. Und ſo durchzogen die 
„Nachfolger von Chriſti Geſetz“ die Waͤlder, Berge und Taͤler 
von Boͤhmen und Maͤhren und verkuͤndeten in Doͤrfern und 
Staͤdten, auf Hoͤfen und Burgen mit begeiſterter Rede und 
durch Taten der Menſchenliebe die neue Heilslehre, wobei ſie 
alle Schrecken der aͤußerſten Verfolgung durch ihre zahlloſen 
Feinde mit Mut, Standhaftigkeit und ruhiger Gelaſſenheit er— 
trugen, denn in ihnen war die Gewalt jener urftändigen Liebes: 
macht lebendig und wirkſam geworden, die nur ein verborgenes 
Leben im inneren Lichte des Geſetzes zu geben vermag, jene 
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Glaubensſtaͤrke, von der der Pfalmift geredet: „Auf Gott hoffe 
ich und fuͤrchte mich nicht; was koͤnnen mir die Menſchen tun?“ 

Wer jetzt die Staͤtten betritt, da die Bruͤder einſt gewirkt und 
gewandelt, und, verloren in den Anblick jener geſegneten Lande, 
dabei ihrer gedenkt und der Lehren, die ſie verkuͤndet, dem moͤchte 
es kaum in den Sinn, daß ebendieſer Boden einſt ſo unendlich 
viel Blut getrunken, daß dies der Schauplatz furchtbarer Kriegs⸗ 
greuel und ſchrecklichſter Kampfesnot geweſen, dadurch das viel- 
gepruͤfte Volk von Boͤhmen, als es endlich die Huſſitenkaͤmpfe 
und den Dreißigjaͤhrigen Krieg uͤberſtanden, von vier Millionen 
auf 780 000 Seelen herabgeſunken war! Allerdings find hier 
uͤber das Schickſal und den Fortgang der menſchlichen Kultur 
und Geſittung im oͤſtlichen Europa, ja vielleicht auch auf der 
ganzen Erde, die eiſernen Wuͤrfel geworfen worden. Der fana⸗ 
tiſche Wunſch, das neuentſtandene huſſitiſche Kirchenweſen mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, hatte die ſchrecklichen Huſſiten⸗ 
kriege herbeigefuͤhrt, die durch ſiebzehn lange Jahre das Land 
verwuͤſtet und deren traurige Folgen fuͤr alle Zukunft verhaͤng⸗ 
nisvoll weitergewirkt haben. Konftantin Frantz hat einmal 
darauf hingewieſen, wie man es dieſen Kriegen unter anderem 
zu verdanken gehabt, daß der ſchon damals bedrohlich auf: 
tretenden Tuͤrkenmacht nicht rechtzeitig die Spitze geboten wurde, 
weil in jenen Religionskriegen unermeßlich große Kraͤfte nutz⸗ 
los vergeudet worden ſind, die im Kampfe gegen das Tuͤrken⸗ 
heer unvergleichliche Dienſte haͤtten leiſten koͤnnen, und was 
allein ſchon die huſſitiſchen Kriegshelden auszurichten vermocht 
haͤtten, waͤren ſie mit ihrer Wagenburg gegen die Tuͤrken ge⸗ 
zogen, ſtatt deſſen ſie ſich in der traurigen Notwendigkeit be⸗ 
fanden, gegen ihre chriſtlichen Nachbarn ziehen zu muͤſſen. 
Welche ungeheuren Opfer ſpaͤter noch Reformation, Gegen⸗ 
reformation und der Dreißigjaͤhrige Krieg gefordert, braucht 
nicht beſonders erwaͤhnt zu werden. Furchtbare Tage ſind da⸗ 
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mals über das tfchechifche Volk hereingebrochen, man weiß ja, 
wie unzaͤhlige Familien, von Haus und Hof verjagt, als Bettler 
und Geaͤchtete in fremde Lande haben fluͤchten muͤſſen. Daß 
dabei auch das geiſtige Leben in jenen Laͤndern ungeheuren 
Schaden erlitten, kann nicht wundernehmen. Und damals iſt 
insbeſondere die ältere Literatur der Tſchechen fo ſchwer be— 
troffen worden, daß von ihr faſt nichts mehr uͤbriggeblieben. 
In der Abſicht, dem tſchechiſchen Volke feine geſchichtlichen Erz 
innerungen, ſeine Literatur und Sprache zu rauben, wurden 
alle tſchechiſchen Buͤcher, ſoweit man ihrer nur irgend habhaft 
werden konnte, als des Huſſitismus verdächtig, feierlich ver— 
brannt, ſo daß z. B. ein einzelner Jeſuit ſich ruͤhmen konnte, 
er allein habe etwa 60 000 Bände den Flammen übergeben. 
Solcherart iſt auch das vorher durchaus freundliche Verhaͤltnis 
zwiſchen Deutſchen und Tſchechen in jenen wuͤtenden National- 
haß verwandelt worden, durch den fuͤr die Folge und bis auf 
unſere Tage das politiſche Leben in Boͤhmen vergiftet worden 
iſt. Ein wahrhaft ſchrecklicher Gedanke, wie das maͤchtig auf— 
ſtrebende Tſchechenvolk infolge aller dieſer Kriegsgreuel von 
ſeiner damals ſchon betraͤchtlichen Kulturſtufe wieder in tiefe 
Barbarei, geiſtige Finſternis und in ſtupiden Aberglauben herab- 
gedruͤckt worden, und daß die tſchechiſche Sprache ſeither nur 
mehr in den unterſten Volksklaſſen ein kuͤmmerliches Daͤmmer⸗ 
leben zu fuͤhren verdammt war, ſo daß der Abbé Joſef Do— 
browſky, jener beruͤhmte boͤhmiſche Sprachforſcher, von deſſen 
Wirken die Wiederbelebung des Tſchechiſchen und ſeiner Lite— 
ratur herdatiert, dieſe Sprache ſelbſt erſt hatte erlernen muͤſſen 
wie eine ganz fremde, ehe er ſich ſeiner Lebensaufgabe hinzu— 
geben vermochte. Und welchen Schwierigkeiten hatte dieſer edle 
Enthuſiaſt zu begegnen, fuͤr deſſen tſchechiſche Studien Goethe 
das regſte Intereſſe bekundet und deſſen er in den Briefen an 
den Grafen Sternberg immer wieder gedacht! Ganz Boͤhmen 
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hatte Dobrowſky in zahlloſen Fußreiſen durchwandert, um den 
Spuren von alttſchechiſchen Schriften nachzugehen, bis ihn 
ſchließlich die Boͤhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften nach 
Schweden geſandt, wo die, man muß wohl ſagen gluͤcklicher⸗ 
weiſe, bei der Erſtuͤrmung der Prager Kleinſeite von den Schwe⸗ 
den entfuͤhrten Handſchriften verwahrt wurden. Auch Franz 
Palacky, der beruͤhmte Landeshiſtoriograph von Boͤhmen, hat 
in die Fremde gehen muͤſſen, um ſich des Quellenmaterials zu 
ſeinen Arbeiten uͤber die Geſchichte, Literatur und fruͤhe Dicht⸗ 
kunſt der Tſchechen bemaͤchtigen zu koͤnnen. Man weiß, mit 
welchen Hinderniſſen und Verationen einer ruͤckſtaͤndigen Zenſur 
er dann noch zu kaͤmpfen gehabt, die ihm insbeſondere vor⸗ 
ſchreiben wollte, was uͤber Hus und ſeine Lehre gedruckt werden 
duͤrfe und was nicht. Dies alles erſcheint um ſo trauriger, 
wenn man bedenkt, welche Rolle gerade der Huſſitismus im 
Geiſtesleben des Tſchechenvolkes geſpielt hatte. „Unſer ganzes 
Leben“, hat ein bekannter tſchechiſcher Gelehrter in einem 
offenen Brief an Konſtantin Frantz geſagt, „iſt ein blindes 
Tappen auf dem Wege, auf dem wir nach Hus gewandelt und 
von dem wir gewiß nicht ganz ohne unſere Schuld abgelenkt 
ſind.“ Und gerade dem Umſtand, daß von dem aͤlteren Schrift⸗ 
tum der Tſchechen das meiſte vernichtet worden iſt, muß man 
es auch zuſchreiben, daß wir uͤber die inneren Zuſammenhaͤnge 
des Huſſitismus mit den Boͤhmiſchen Brüdern fo wenig Zus 
verlaͤſſiges wiſſen. Kein Zweifel, die Gemeinſchaft der Boͤh⸗ 
miſchen Bruͤder, die »Unitas fratrum« hat ſchon laͤngere Zeit 
vor der Reformation beſtanden, und es iſt ſicher, daß ſie von 
der Hus⸗Wiclifſchen Bewegung den Ausgang genommen. Ob 
ſie aber, wie auch geſagt worden, in Wirklichkeit direkt bis auf 
die Waldenſer zuruͤckzufuͤhren ſei, als deren unmittelbare 
Geiſtesverwandte wir ſie unter allen Umſtaͤnden anzuſehen ha⸗ 
ben, oder ob vielmehr die Überreſte dieſer alten Sekte von ihr 
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bloß aufgenommen worden, wird wohl mit voller Sicherheit 
kaum zu entſcheiden ſein; ebenſowenig laͤßt ſich feſtſtellen, 
inwieweit die Boͤhmiſchen Bruͤder mit der Wiedertaͤuferbewegung 
und insbeſondere mit dem Kreis des Johannes Denck un— 
mittelbar zuſammenhaͤngen. Das eine aber iſt gewiß, daß ſie, 
von allem Anfang an von der Regierung verfolgt, ſich bald 
von der Fatholifchen Kirche gänzlich losgeſagt und nun als 
„Grubenheimer“ in den Bergen, Waͤldern und Hoͤhlen Boͤh— 
mens und Maͤhrens ein ſittenreines, inniges und verborgenes 
Leben gefuͤhrt. Wegen ihrer Weigerung, gegen Proteſtanten zu 
kaͤmpfen, groͤßtenteils aus ihrer Heimat vertrieben, fluͤchtete die 
Mehrzahl von ihnen nach Preußen und Polen, wo ſie ſich fpä= 
ter, nachdem Martin Luthers anfängliche Gegnerfchaft über: 
wunden, mit den Reformierten und den Lutheranern vereinigten. 
Auch die wenigen, die in Boͤhmen und Maͤhren zuruͤckgeblieben, 
wurden vertrieben, da ſie ſich weigerten, katholiſch zu werden. 
Der letzte „Biſchof“ dieſer aͤlteren Bruͤdergemeinde war Co— 
menius, und noch zu ſeinen Lebzeiten hat ſie ſich aufgeloͤſt, um 
erſt zu Beginn des 18. Jahrhunderts aus den wenigen zerſtreut 
und verborgen lebenden Reſten der alten Boͤhmiſchen Bruͤder in 
der Geſtalt der „Herrnhuter Bruͤderunitaͤt“ wieder neu zu er— 
ſtehen, als deren reifſte Frucht wir Friedrich Schleiermacher 
und ſein Werk anzuſehen haben. Von der Aufloͤſung ſeiner 
geliebten Gemeinde war Comenius auf das tiefſte erſchuͤttert 
worden, und wir beſitzen in ſeinem „Teſtament einer ſterbenden 
Mutter“ ein tief ergreifendes Dokument aus jenen Tagen. Die 
fuͤhrende proteſtantiſche Theologie der Gegenwart ſcheint immer 
mehr der Anſicht zuzuneigen, daß die Waldenſer, die Taͤufer 
und die Böhmifchemährifchen Brüder ſich von allem Anfang an 
von der katholiſchen Kirche und ihrer Dogmatik ſchon viel weiter 
entfernt hatten als Wiclif, der Huſſitismus und auch der Pro— 
teſtantismus Luthers und Kalvins. So finden wir in Adolf 
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Harnacks Dogmengeſchichte die wichtige Bemerkung, „Hus 
beſitze keine andere Anſchauung vom Heil als die gemeinkatho⸗ 
liſche.“ Er habe „den katholiſchen Unterſchied von Klerus und 
Laien ſtreng feſtgehalten“; und es ſei auch „eine mindeſtens 
ſehr einſeitige und abſtrakte Betrachtung Luthers, die in ihm 
den Mann der neuen Zeit, den Helden eines heraufſteigenden 
Zeitalters oder den Schoͤpfer des modernen Geiſtes feiert. Will 
man ſolche Helden erblicken, ſo muß man zu Erasmus und 
Genoſſen oder zu Maͤnnern wie Denck, Servede und Bruno 
gehen.“ Und entſchiedener noch hat ſich im gleichen Sinne Ernſt 
Troeltſch 1906 in einem viel bemerkten Vortrag in Stuttgart 
ausgeſprochen, wo dieſer hervorragende Gelehrte ausgefuͤhrt 
hat, wie die Idee der Humanitaͤt dem aͤltern Proteſtantismus, 
ſowohl in ſeiner lutheriſchen wie in ſeiner kalviniſchen Geſtalt, 
ferngeblieben, der nicht imſtande geweſen, eine neue Ethik her⸗ 
vorzubringen, die rohe Strafgeſetzgebung zu mildern, noch den 
Begriff der Toleranz dem ſtaatlichen Leben zuzufuͤhren; die 
Grundideen des Humanismus ſtammten nicht aus jenen beiden 
proteſtantiſchen Lehrſyſtemen, ſondern aus dem von ihnen ſo 
lange grimmig bekaͤmpften Taͤufertum. Auch habe der ältere 
Proteſtantismus weder die Freiheit der Wiſſenſchaft noch die 
moderne Kunſt geſchaffen; zur Begruͤndung der modernen Welt 
haͤtten der Humanismus und das Taͤufertum mehr beigetragen, 
als Luthertum und Kalvinismus je vermocht. 

Mit Recht wohl hat Ludwig Keller bemaͤngelt, daß Troeltſch 
es unterlaſſen, in ſeiner Rede auch der Unitaͤt der Boͤhmiſchen 
Bruͤder ausdruͤcklich zu gedenken, die ebenſoſehr wie Taͤufer⸗ 
tum und Quaͤkertum für die Grundſaͤtze der Humanitaͤt und 
Toleranz gekaͤmpft; und wie unter den großen Vorkaͤmpfern 
dieſes Gedankens, noch viel mehr als die meiſten Vertreter des 
Taͤufertums, die ehrwuͤrdige Geſtalt des Comenius genannt 
zu werden verdiene. 
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Auch Herder hat von den gewaltigen Verdienſten der Boͤh— 
miſchen Bruͤder und insbeſondere des Amos Comenius ganz 
ebenſo geurteilt; und ſicherlich hat keiner in ſeiner Perſon und 
ſeinem Erleben das Weſen jener Bruͤderſchaft und ihr Schickſal 
fo leibhaftig widergeſpiegelt wie gerade Comenius, deſſen ganz 
zes Daſein ihnen geweiht und deſſen ganze Exiſtenz mit der 
Unität untrennbar verbunden geweſen. Auch er iſt, ein zweiter 
Hiob, gehetzt von Verfolgung, Verbannung, Armut und Elend, 
durchs Leben gegangen, heimatlos, von Grund und Boden ver— 
jagt, Weib und Kinder von der Peſt dahingerafft, ſein Haus in 
Fulnek von ſpaniſchen Soͤldnern zerſtoͤrt, geradeſo wie 35 Jahre 
ſpaͤter das in Liſſa von den Polen, ſein Hab und Gut, ſeine Hand— 
ſchriften und Buͤcher ein Raub der Flammen. Aber gerade in die— 
ſen Tagen aͤußerſter Not und Truͤbſal hat Comenius einige ſeiner 
tiefſten Troſt⸗ und Erbauungsſchriften geſchrieben: über „Gott, 
die unuͤberwindliche Burg”, über „Das Zentrum der Sicherheit“, 
uͤber „Das Labyrinth der Welt und das Paradies des Herzens“, 
aus deren Titeln allein ſchon die innere Groͤße dieſes glaubens— 
ſtarken Kaͤmpfers mächtig hervortritt. Aber nebenher hat Co= 
menius in jener traurigen Zeit auch noch Kraft und Sammlung 
zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten gefunden. Er verfaßt ein aus— 
fuͤhrliches Werk uͤber die Altertuͤmer von Maͤhren und entwirft 
eine ſehr genaue Karte dieſes Landes, nach ſeinen eigenen Beob— 
achtungen, Studien und Aufzeichnungen, wie er ſie auf Fuß— 
reiſen geſammelt. Wenn wir dann aber ſehen, wie derſelbe 
Mann, uͤber deſſen tiefes Verſtaͤndnis fuͤr wiſſenſchaftliche 
Strenge ja kein Zweifel beſtehen kann und der auf einen Ge— 
waltigen wie Leibniz den nachhaltigſten Einfluß ausgeuͤbt, 
dabei dennoch an die Weisſagungen zeitgenoͤſſiſcher „Pro— 
pheten“ geglaubt und dieſe ſo viele Jahre hindurch fuͤr goͤttliche 
Eingebungen gehalten, fo werden wir dies nicht allein dem Ein— 
fluß ſeiner Zeit zuzuſchreiben haben, dem auch er ſich nicht voͤllig 
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hatte entziehen koͤnnen, ſondern wohl auch dem Übermaß der 
Leiden, die zu tragen ihm beſtimmt war. Hiermit mag wohl 
auch ſeine ſonderbare Abneigung gegen das Weltſyſtem des 
Kopernikus zuſammenhaͤngen, die in einem merkwuͤrdigen 
Gegenſatz ſteht zu jenen bewunderungswuͤrdig freien und mo— 
dernen Anſichten uͤber Weltbuͤrgertum, Toleranz, Recht und 
Staat, Krieg und Frieden, und vor allem uͤber Erziehung, durch 
die er, zweifellos ſeiner Zeit weit voraus, einer der groͤßten Neue⸗ 
rer und Bahnbrecher geweſen, ſo daß man ihn als den eigent⸗ 
lichen Begruͤnder der modernen Paͤdagogik anzuſehen hat, dem 
von Spaͤteren einzig Peſtalozzi an die Seite geſtellt werden 
kann, waͤhrend wieder deſſen Schuͤler Froͤbel in vielen Punkten 
auf Comenius zuruͤckweiſt. Auch hier offenbart ſich ſein tiefer 
innerer Zuſammenhang mit der Bruͤdergemeinde: auch die Boͤh⸗ 
miſchen Bruͤder haben, ebenſo wie lange vor ihnen ſchon die 
„Brüder des gemeinſamen Lebens“, das Erziehungswerk eifrig 
gepflegt und darin ſogar eine ihrer wichtigſten Lebensaufgaben 
erkannt. War doch Comenius ſelbſt aus ihren Schulen hervor⸗ 
gegangen; hatte zuletzt die Univerſitaͤtsſchule von Ungarifch- 
Brod beſucht, dann die von Prerau, wo er den Grund zu ſeinem 
großen Wiſſen gelegt; und an dieſen beiden Staͤtten ſollte er 
bald darauf auch als Lehrer zu wirken berufen ſein. Mit der 
Zeit, als die politiſchen Verhaͤltniſſe ſich fuͤr die Bruͤderſchaft 
guͤnſtiger anließen, da Guſtav Adolf gewaltige Siege erfochten, 
kam fuͤr Comenius eine Epoche erhoͤhten Schaffens, insbeſon⸗ 
dere auf paͤdagogiſchem Gebiet; damals ſind ſeine hauptſaͤch⸗ 
lichſten didaktiſchen Schriften entſtanden, vor allem die »Di- 
dactica magna«, die „Große Unterrichtslehre“ oder „Die Kunſt 
alle alles zu lehren“, die »Janua linguarum reserata«, die 
„Geoͤffnete Sprachentuͤr“, mit achttauſend Woͤrtern in tauſend 
einfachen und zuſammengeſetzten Saͤtzen, von der Bayle geur⸗ 
teilt, „wenn Comenius nichts geſchrieben haͤtte als dieſes Buch, 
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fo würde er unfterblich fein”, und von der Palacky einmal fagt, 
es gäbe kein anderes Buch, die Heilige Schrift ausgenommen, 
das unter ſo viele Voͤlker verbreitet, ſo oft von neuem gedruckt, 
geleſen und ſtudiert worden ſei. Zu den didaktiſchen Werken 
gehört auch das »Vestibulum latinitatis«, der „Vorhof der Tür 
zum Lateiniſchen“, mit tauſend der gebraͤuchlichſten Ausdruͤcke 
in 427 ganz kurzen Übungsſaͤtzen. Von groͤßter Bedeutung iſt 
aber vor allem jene Schrift, die jeder Menſchenerziehung erſt 
die tiefſte Grundlage zu geben beſtimmt war, das „Informa 
torium der Mutterſchule“, ein Werk, in ſeiner Art ganz neu, 
das den Gedanken ausſpricht, die Erziehung koͤnne nicht fruͤh 
genug beginnen und muͤſſe ſchon im Schoße der Mutter an⸗ 
fangen. Nicht allein im fruͤheſten Kindesalter muͤſſe mit dem 
Erziehungswerk begonnen werden, nein, es ſei durchaus not— 
wendig, daß die Mutter ſogar ſchon vor der Geburt ihres Kindes 
ganz dem zu erwartenden Weſen lebe; nicht allein ihr leiblich— 
phyſiſches Verhalten ſolle ſich voͤllig dieſem Zwecke unterordnen, 
auch ihr geiſtiges Leben muͤſſe eine wuͤrdige innere Vorbereitung 
auf jenen Beruf ſein. Lange vor Rouſſeau und Peſtalozzi hat 
Comenius es ausgeſprochen, der Anfang alles Unterrichtes ſolle 
die Schule der Mutter fein, dann erſt duͤrfe die eigentliche Schul⸗ 
zeit beginnen, hiernach erſt der Sprachunterricht und die hoͤhere 
Ausbildung. Im uͤbrigen fordert Comenius immer wieder, der 
Unterricht duͤrfe niemals zum „ſcholaſtiſchen Irrgarten“ wer— 
den, die Grundlage von allem Lernen muͤſſe ſtets die lebendige 
Anſchauung der Natur und die eigene Erfahrung ſein, damit 
die Schulen aus Folterkammern des Geiſtes in ein heiteres 
Spiel verwandelt werden: vschola ludus«. „Nicht aus Büchern 
ſollen wir unſere Erkenntnis ſchoͤpfen, ſondern aus Himmel und 
Erde, aus Eichen und Buchen, und ſtatt fremder Beobachtungen 
ſollen wir die Dinge ſelbſt kennen lernen.“ Darum muß vom 
Unterricht auch alles ferngehalten werden, was ſich nicht un— 
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mittelbar auf das Leben bezieht, etwa nur toten Gedaͤchtnisſtoff 
darboͤte, damit, wie Comenius einmal ſagt, „von dem Gewuͤrz⸗ 
gaͤrtlein der Weisheit die Schreckſachen hinwegbleiben.“ Beim 
Unterricht ſoll immer eines aus dem anderen entwickelt werden, 
ganz wie in der organiſchen Natur gleichſam von ſelber hervor⸗ 
wachſen; darum muß auch der Sprachunterricht, der mit dem 
Erlernen der „ganzen Mutterſprache aus dem Grunde“ zu be⸗ 
ginnen hat, jederzeit mit dem Realwiſſen und deſſen ſtetiger 
Vermehrung Hand in Hand gehen. Mit dieſer friſchen und 
lebensvollen Auffaſſung des Erziehungswerkes haͤngt nun auch 
zuſammen, daß Comenius auch die koͤrperliche Ausbildung und 
Koͤrperpflege des Kindes vom Saͤuglingsalter an in Betracht 
gezogen und darin eine der weſentlichſten Angelegenheiten aller 
Jugenderziehung erblickt hat. Er iſt der erſte geweſen, der Leibes⸗ 
ausbildung und Hygiene dem Syſtem der Schule eingegliedert, 
die erſte Anregung zum ſpaͤteren Turnunterricht gegeben, helle, 
freundliche und geraͤumige Lehrzimmer in genuͤgender Anzahl 
und Spielplaͤtze bei den Schulen gefordert hat, alles Forderun⸗ 
gen, mit denen er weit, ſehr weit uͤber ſeine Zeit hinausgeblickt. 
Auch mit der Einfuͤhrung einer Art von Handfertigkeitsunter⸗ 
richt, der „Erziehung zur Arbeit durch Arbeit, zum Handeln 
durch Handeln“, hat Comenius der Paͤdagogik fuͤr alle Zeiten 
ganz neue Wege gewieſen. Unter allen ſeinen Buͤchern aber iſt 
gewiß keines, das ihn ſo beruͤhmt gemacht haͤtte wie ſein „Welt⸗ 
bilderbuch“, der »Orbis sensualium pictus«, deſſen primitive 
Abbildungen, wenn auch in modern verſtuͤmmelten und abs 
geſchwaͤchten Ausgaben, uns alle in unſerer Jugend erfreut 
haben. In den 150 Holzſchnitten der Originalausgabe mit ihrem 
kurzen deutſchen und lateiniſchen Text, ganz im Sinne jenes 
Zugleich von Real- und Sprachunterricht, wurden dem Geiſte 
des Kindes die Hauptbegriffe des Lebens, beginnend mit Gott, 
der Welt, dem Himmel und den Elementen, den Pflanzen, 
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Früchten, Tieren, dem menſchlichen Körper und feinen Gliedern, 
bis zu den einzelnen Tätigkeiten und Handwerken, mit ergrei— 
fender, zum Herzen dringender Einfalt und Klarheit in Wort 
und Bild vorgefuͤhrt, und man verſteht ſogleich, wie dieſes Buch 
auf die Kinder vieler Generationen den tiefſten Eindruck machen 
mußte. Herder und Goethe haben es in ihrer Kindheit uͤber 
alles geliebt und daraus zweifellos Impulſe fuͤr das Leben 
erhalten. „Man hatte zu der Zeit noch keine Bibliotheken fuͤr 
Kinder veranſtaltet,“ berichtet Goethe im erſten Buch von 
„Dichtung und Wahrheit“, „die Alten hatten ſelbſt noch kind— 
liche Geſinnungen und fanden es bequem, ihre eigene Bildung 
der Nachkommenſchaft mitzuteilen. Außer dem »Orbis pictus« 
des Amos Comenius kam uns kein Buch dieſer Art in die 
Haͤnde.“ Wie ſchon erwaͤhnt, hat Comenius ohne Zweifel auch 
auf Leibniz maͤchtig eingewirkt, und aus deſſen eigenen Be— 
richten wiſſen wir, daß auch er in ſeiner Jugend ſich an den 
Schulbuͤchern des Comenius gebildet. Viel wichtiger aber iſt, 
daß er in der Folge von Comenius auch einige jener bedeutungs—⸗ 
vollen philoſophiſchen Grundgedanken uͤbernommen hat, ohne 
die unſer Bild von Leibniz ſicher unvollſtaͤndig bleiben muͤßte. 
So iſt es vor allem die Idee von einer »Logique vraie, einer 
Philosophie supérieure c, der alle Wiſſenſchaften ſubordiniert 
ſein ſollen, der Begriff jener „Univerſalwiſſenſchaft“, von der 
ſich Leibniz ſogar das Zeitalter eines allgemeinen Friedens ver— 
ſprochen. Hier, wie auch in der Forderung einer internationalen 
Weltſprache iſt Comenius zweifellos Leibnizens Vorgaͤnger und 
Lehrmeiſter geweſen; feine „Panſophie“, die „Wiſſenſchaft der 
Wiſſenſchaften“, worin die lebendigen Quellen alles Wiſſens 
enthalten ſein ſollten, hatte auch er als das univerſelle Mittel 
angeſehen, dadurch alle Mißhelligkeiten unter den Menſchen, 
in den Wiſſenſchaften wie im Leben, behoben werden koͤnnten; 
dieſe neue Heilslehre hat Comenius in prophetiſch-meſſianiſchem 
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Geiſte als das »studium irenicum« bezeichnet, als die Friedens⸗ 
wiſſenſchaft, die allen Voͤlkern der Erde zu verkuͤnden ſeine 
heilige Pflicht ſei. Darum hat er auch in feinem »Prodromus 
Pansophiae«, ſowie in der »Dilucidatio« das Syſtem der Pan⸗ 
ſophie mit großartiger Symbolik auf den Grundriß des ſalo⸗ 
moniſchen Tempelbaues bezogen, nach deſſen Allerheiligſtem 
immerdar und ohne Unterlaß hinzuſtreben unſer aller wahre 
Aufgabe ſei, denn „des Menſchen Ziel liegt uͤber dieſes Leben 
hinaus.“ Als die unmittelbare Folge dieſer echt platoniſchen 
Begründung aller Ethik auf ein SreEανεαν tjs oöslas, auf 
das, was „jenſeits des Seins“, als ewige Forderung an das 
Leben, uns Richtung und Fuͤhrung gibt, erſcheint nun bei Co⸗ 
menius die Idee einer „Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ 
durch eine goͤttliche Leitung, ein Gedanke, den ſpaͤter Leibniz, 
dann insbeſondere Leſſing wieder aufgegriffen und den ſchließ— 
lich Hegel und deſſen Nachfolger in den Mittelpunkt ihrer Be⸗ 
trachtungen geſtellt, die Idee von jenem gewaltigen ethiſchen 
Prozeß, der allein dem Leben einen Sinn zu geben vermag und 
ohne den es nur Naturgeſchichte, niemals aber Geſchichte geben 
koͤnnte. Hieraus aber mußte ſich ganz von ſelbſt auch die fitt- 
liche Forderung einer Erziehung jedes einzelnen ergeben, das 
Poſtulat des durchaus allgemeinen Schulunterrichtes, der kei⸗ 
neswegs auf irgendeine bevorzugte Volksklaſſe eingeſchraͤnkt 
bleiben duͤrfe, ſondern ohne jeglichen Unterſchied des Standes, 
des Geſchlechtes und der Gluͤcksguͤter ſich auf alle in ganz glei⸗ 
cher Weiſe zu erſtrecken habe, „auf daß in allen das Ebenbild 
Gottes verwirklicht werde.“ Darum haben auch die Maͤdchen 
am hoͤheren Unterricht teilzunehmen. „Es kann kein genuͤgender 
Grund vorgebracht werden,“ ſagt Comenius, „warum das weib⸗ 
liche Geſchlecht von den Studien der Weisheit uͤberhaupt aus⸗ 
geſchloſſen werden ſolle“, es muͤſſe ihnen „der Weg zur Aus⸗ 
zeichnung offenſtehen, wie ſie ja jetzt ſchon oft zur Regierung 
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von Staaten, zur Erteilung heilſamen Rates, zur Heilkunde 
und zu andern dem Menſchengeſchlechte erſprießlichen Dingen 
berufen werden.“ So uͤberaus erſtaunlich, kuͤhn, uͤber ſeine Zeit 
weit hinausgreifend uns alle dieſe Gedanken des Comenius 
auch erſcheinen moͤgen, ſicher iſt, daß auch ſie ihre Vorgeſchichte 
haben, daß Comenius machtvoll weitergebildet und oͤffentlich 
ausgeſprochen, was lange vor ihm ſchon im Schoße der Bruͤder— 
ſchaft gelebt, was dieſe, ebenſo wie die ihnen nahe verwandten 
Taͤufer, von den Waldenſern oder auch von der aͤlteren deutſchen 
Myſtik und den „Bruͤdern des gemeinſamen Lebens“ im Laufe 
der Zeiten uͤberkommen. Hierher gehoͤrt vor allem auch jene 
Idee von einem allgemeinen Prieſtertum, zu dem alle Menſchen 
berufen ſeien, der Gedanke, den wir ja bei den Utraquiſten 
Boͤhmens in dem ungeſtuͤmen Verlangen nach dem Laienkelch 
wiederfinden und in dem wir auch den Keim zu dem maͤchtigen 
Gedankenbau der ſpaͤteren deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie 
und Ethik zu erblicken haben, mit ihrem erhabenen Abſchluß in 
der Lehre Kants von der ſittlichen Autonomie und Wuͤrde der 
Vernunftweſen, von der Heiligkeit und Unverletzlichkeit der 
menſchlichen Perſoͤnlichkeit, die, allem Eudaͤmonismus und 
allen Nuͤtzlichkeitstheorien zum Trotz, niemals als bloßes Mittel 
zu was immer fuͤr Zwecken, und ſeien es auch die hoͤchſten, 
verbraucht und erniedrigt werden duͤrfe. Schon die ſo merk— 
wuͤrdige Beziehung, die Comenius zwiſchen feinem panſophi— 
ſchen Entwurf und dem ſalomoniſchen Tempelbau herſtellt, 
hatte Karl Chriſtian Friedrich Krauſe, den enthuftaftifchen Ver: 
kuͤnder des „Panentheismus“, einen der groͤßten Kenner der 
Freimaurerei und zugleich eifrigſten Anhaͤnger und Bewun— 
derer des Comenius, auf die Vermutung gebracht, ob nicht ein 
Zuſammenhang zwiſchen der Vorgeſchichte des Menſchheits— 
bundes mit den Lehren des Comenius beſtehe. In dieſer Mei— 
nung ward Krauſe weſentlich beſtaͤrkt, als ihm die „Panegerſia“, 
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der „Allgemeine Weckruf“ des Comenius zu Geſicht gekommen, 
bei deſſen Lektuͤre er ſich dem Eindruck nicht laͤnger entziehen 
konnte, daß hier, und mehr noch faſt in einigen von den didak⸗ 
tiſchen Schriften, die Originalquellen zu ſehen ſeien, aus denen 
die Verfaſſer des beruͤhmten „Konſtitutionenbuches“ der Frei⸗ 
maurer geſchoͤpft, daß alſo tatſaͤchlich die Grundlagen der mo: 
dernen Freimaurerei auf Comenius zuruͤckgehen, der in jener 
„Panegerſia“ von dem „wahrhaft koͤniglichen, ja goͤttlichen, 
oͤffentlichen, noch unverſuchten Weg des Lichtes, des Friedens 
und der Sicherheit“ geredet und auch ſonſt manche von den 
hauptſaͤchlichſten Prinzipien des Bundes deutlich genug aus⸗ 
geſprochen. Dieſe Beziehungen zur Freimaurerei ſind noch viel 
klarer hervorgetreten, ſeit insbeſondere der um die Comenius⸗ 
forſchung hoch verdiente, leider kuͤrzlich dahingegangene Ludwig 
Keller in vielen ſeiner Abhandlungen gezeigt, wie ſehr Comenius 
von den zeitgenoͤſſiſchen Sozietaͤten und Akademien beeinflußt er⸗ 
ſcheint, deren Mitglied er zweifellos geweſen, die in ſeinem 
Leben, insbeſondere bei ſeinen vielen Reiſen eine ſo große Rolle 
geſpielt und ihn mit vielen hervorragenden Maͤnnern ſeiner 
Zeit in Verbindung gebracht hatten. Dieſe Sozietaͤten, wie die 
beruͤhmte „Fruchtbringende Geſellſchaft“, die „Akademie des 
Palmbaums“, das unſichtbare Kollegium der „Makaria“, deſſen 
ſtilles Walten Goethe im „Wilhelm Meiſter“ ſo geheimnisvoll 
angedeutet, und manche andere, waren damals die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Traͤger und Bewahrer des platoniſch-humaniſtiſchen 
Gedankens, und wir wiſſen, daß fie ein verborgenes Gebrauch- 
tum und eine eindrucksvolle Symbolik ihr eigen genannt, die, 
nur den Mitgliedern vertraut, ihre Ideen in tiefſinnigen Formen 
ausſprachen und doch zugleich verhuͤllten, worin ſie in vielen 
Punkten ſich mit dem Ritual der Freimaurer begegneten. Unter 
den bedeutenden Maͤnnern, die Comenius auf ſeinen vielen Irr⸗ 
fahrten beſucht hat, waren es zuerſt die Mitglieder der Londoner 
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„Makaria“, denen er naͤhergetreten, darunter insbeſondere Sa— 
muel Hartlieb, der Freund Miltons und des Chriſtopher Wren, 
die gleichfalls Mitglieder jenes Kollegiums geweſen. In Stock— 
holm aber ſind es vor allem der „Adler des Nordens“, der 
Reichskanzler Orenftierna und Johannes Skyte, der ehemalige 
Erzieher Guſtav Adolfs, deren Freundſchaft er errungen und 
die ihm die Mittel verſchafften, daß er die naͤchſten Jahre zu 
Elbing in Preußen ſich der Vollendung ſeiner Werke widmen 
konnte. Die tiefe Stille, die Comenius dort umfing, war ſei⸗ 
nem Werke uͤberaus foͤrderlich, und er berichtet aus jener Zeit, 
wie ſich die „Pforten des Lichts huldreich mehr und mehr vor 
ſeinem Blick geoͤffnet“, ſo daß ſein Geiſt „die Freude kaum zu 
faſſen vermochte.“ Im Jahre 1648 waren fuͤnf von ſeinen 
wichtigſten Werken druckfertig; im gleichen Jahre wurde er 
zum „Biſchof“ der Bruͤderkirche gewaͤhlt und mußte nun ſeine 
kirchliche Taͤtigkeit in Liſſa bei Poſen beginnen. Aber auch hier 
erwarteten den vom Schickſal ſo ſchwer Verfolgten nur wieder 
neue Leiden und Pruͤfungen. Nicht der abermalige Verluſt aller 
irdiſchen Guͤter war es, der ihn ſo tief gebeugt; viel ſchwerer 
hatte ihn die Nachricht getroffen, daß ſeine innig geliebten Hei— 
matlaͤnder Böhmen und Mähren infolge des Weſtfaͤliſchen 
Friedens von der Religionsfreiheit völlig ausgeſchloſſen und 
daher dort auch die Gemeinden der Unitaͤt dem Untergange ge— 
weiht ſeien. Damals hat er das tiefergreifende „Teſtament der 
ſterbenden Mutter der Bruͤderunitaͤt“ verfaßt. Aber noch immer 
war ihm ein letzter Troſt geblieben: die Kirchengemeinde in 
Liſſa war von alldem nicht betroffen und exiſtierte noch. So 
vermochte die Bruͤderſchaft, wenn auch außerhalb von Boͤhmen 
und Maͤhren, weiterzuleben. Aber als haͤtten ſich alle boͤſen 
Geiſter gegen ihn und die Unitaͤt verſchworen, ſollte den Bruͤdern 
auch dieſe letzte Zufluchtsſtaͤtte noch geraubt werden. Im Jahre 
1656 wurde die eben maͤchtig aufbluͤhende Stadt Liſſa, die von 


19 


den Schweden beſetzt geweſen, durch die Polen zuruͤckerobert, 
gaͤnzlich zerſtoͤrt, gepluͤndert und eingeaͤſchert, wobei Comenius 
nicht bloß neuerdings ſein Haus und ſeine ganze Habe, ſondern 
auch wiederum alle Manufkripte, die Frucht vierzigjaͤhriger Ar⸗ 
beit verlor. Damit war nun der letzte Reſt der alten Boͤh⸗ 
miſchen Bruͤderſchaft vernichtet und ausgerottet, von ihren Ge⸗ 
meinden keine mehr übrig, „als der letzte Biſchof“ hat Comenius 
„die Tuͤr hinter ſich zugeſchloſſen“ und fern ſeiner boͤhmiſchen 
Heimat, in Amſterdam, ſeiner letzten Zufluchtsſtaͤtte, in tſche⸗ 
chiſcher Sprache die tiefergreifende „Stimme der Trauer“ ge⸗ 
ſchrieben. Dort hat der „Mann der Sehnſucht“, wie er ſelbſt 
ſich genannt, noch einmal ſeine panſophiſchen Arbeiten auf⸗ 
genommen und ſchließlich, als ehrwuͤrdiger 76jaͤhriger Greis, 
gewiſſermaßen vor feinem Eintritt in die „himmliſche Aka⸗ 
demie“ fein »Unum Necessariumæ, das „Eine Notwendige“, 
niedergeſchrieben. Und wie an die letzten Strahlen der ſinkenden 
Abendſonne gemahnt uns fein ruͤhrendes Abſchiedsbekenntnis: 
„Mein ganzes Leben war eine Wanderung, eine beſtaͤndig wech: 
ſelnde Herberge, nirgends ein Vaterland! Jetzt aber iſt das 
himmliſche Vaterland in Sicht, zu deſſen Schwelle mich gefuͤhrt 
mein Fuͤhrer, mein Licht, mein Chriſtus, der vorangegangen iſt, 
mir im Hauſe ſeines Vaters die Staͤtte zu bereiten. Das alſo 
iſt das Eine Notwendige, daß ich alles vergeſſe, was hinter mir 
liegt, und laufe nach dem Siegespreis, dem Kleinod der himm⸗ 
liſchen Berufung.“ Am 15. November 1670 hat Comenius ſeine 
letzte Wanderung, die Reiſe nach dem ewigen Sonnenaufgang 
angetreten. Auf dem ſtillen Friedhof zu Naarden bei Amſterdam 
liegt er begraben. 
Friedrich Eckſtein. 
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Herder über Comenius 
(Aus den „Briefen zu Beförderung der Humanitaͤt“) 

omenius war der letzte Biſchof der boͤhmiſchen Kirche. Er 
lebte in den traurigen Zeiten des Dreißigjaͤhrigen Krieges, da 
mit ihm ſo viele, viele Familien auf die haͤrteſte Weiſe vertrieben 
wurden; ſeit welcher Zeit dann dieſe bluͤhenden Gemeinen nie 
mehr zu einigem, geſchweige zu ihrem alten Flor gelangten. 
Wollen Sie Ihr Inneres ſanft und ſchrecklich erſchuͤttert fuͤhlen, 
ſo unterrichten Sie ſich uͤber den Zuſtand dieſer Gemeinen von 
ihrer Entſtehung an und endigen mit dieſer traurigen Ver— 
ſtoßung! Keine Gemeine Deutſchlands iſt mir bekannt, die mit 
ſo reinem Eifer fuͤr ihre Sprache, fuͤr Zucht und Ordnung bei 
ihren Gebraͤuchen ſowohl als in ihrem haͤuslichen Leben, ja fuͤr 
Unterweiſung und Aufklaͤrung im Kreiſe ihres Notwendigen 
und Nuͤtzlichen geſorgt, geſtritten, gelitten haͤtte, als dieſe. Von 
ihr aus entſprang jener Funke, der in den dunkelſten Zeiten des 
haͤrteſten geiſtlichen Deſpotismus Italien, Frankreich, England, 
die Niederlande, Deutſchland wie ein Feuer durchlief und jene 
vielnamigen Albigenſer, Waldenſer, Lollarden uſw. weckte. In 
ihr ward durch Hus und andere der Grund zu einer Refor— 
mation gelegt, die für ihre Sprache und Gegenden eine National- 
reform haͤtte werden koͤnnen, wie keine es in Deutſchland ward. 
Bis auf Comenius ſtrebte dahin der Geiſt dieſer ſlawiſchen Voͤl— 
ker. In ihr iſt eine Wirkſamkeit, eine Eintracht und Tapferkeit 
gezeigt worden, wie außer der Schweiz diesſeits der Alpen nir— 
gend anders; und es iſt kaum zu zweifeln, daß, wenn man ſich 
vom zehnten, vierzehnten Jahrhundert an dieſe Taͤtigkeit nur 
einigermaßen unterſtuͤtzt gedenkt, Böhmen, Mähren, ja uͤber⸗ 
haupt die ſlawiſchen Länder an der Oſtſeite Deutſchlands ein 
Volk worden waͤren, das ſeinen Nachbarn andern Nutzen ge— 
bracht haͤtte, als den es jetzt ſeinen Oberherren zu bringen ver— 
mag. Die Unvernunft und Herrſchſucht der Menſchen wollte es 


21 


anders. Eine Ilias beweinenswuͤrdiger Umſtaͤnde tritt dem Ge⸗ 
ſchichtsforſcher vor Augen, uͤber die der Freund der Ordnung und 
des Fleißes ſeufzend erroͤtet. Comenius betrug ſich bei allem 
mit der Wuͤrde eines apoſtoliſchen Lehrers. 

Der Fluͤchtling nahm ſeine Jugendbeſchaͤftigung vor; er ward 
ein Lehrer der Jugend, aber in einer großen Ausſicht. Seine 
Grundſaͤtze: „Kinder müßten mit Worten zugleich Sachen ler⸗ 
nen; nicht das Gedaͤchtnis allein, ſondern auch der Verſtand 
und Wille, die Neigungen und Sitten der Menſchen muͤßten 
von Kindheit auf gebeſſert werden; und hiezu ſei Klarheit, Ord- 
nung der Begriffe, Herzlichkeit des Umganges vor allem nötig”, 
dieſe Grundſaͤtze ſind ſo einleuchtend, daß jeder ſie in Worten 
vorgibt, ob er fie gleich eben nicht in Comenius' Geiſt und Sinne 
befolgt. Dieſer griff zur Tat; er gab feine »Janua«, er gab einen 
»Orbis pictus« heraus, die zu feiner Zeit eine unglaubliche Auf: 
nahme fanden, in wenigen Jahren in elf Sprachen uͤberſetzt 
wurden, ſeitdem unzaͤhlige Auflagen erlebt haben und eigentlich 
noch nicht uͤbertroffen ſind; denn haben wir jetzt nach anderthalb 
hundert Jahren annoch ein Werk, das fuͤr unſere Zeit voͤllig das 
ſei, was jene unvollkommenen Werke fuͤr ihre Zeit waren? Im 
ganzen Nordeuropa erregte Comenius Aufmerkſamkeit auf die 
Erziehung; der Reichstag in Schweden, das Parlament von 
England beachtete ſeine Vorſchlaͤge. Nach England ward er 
gerufen; von Schweden aus ſprach der große Kanzler Axel 
Oxenſtirn mit ihm; er ward zu Ausarbeitung derſelben unter⸗ 
ſtuͤtzt; und obwohl, wie leicht zu erachten war, eine Hauptreform 
der Erziehung in Comenius' Sinn aus zehn Urſachen nicht zu⸗ 
ſtande kommen konnte, zumal im damaligen Zeitalter hundert 
Ungluͤcksfaͤlle dazwiſchenkamen, ſo hatte Comenius dabei ſeine 
Muͤhe doch nicht ganz verloren. Seine Vorſchlaͤge, obgleich die 
meiſten ſeiner Werke uns die Flamme geraubt hat, ſind ans 
Licht geſtellt, ja, ſie liegen groͤßtenteils, ſo einfach ſind ſie, in 
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aller Menſchen Sinne; nur erfordern fie Menſchen von Come: 
nius' Betriebſamkeit und Herzenseinfalt zur Ausführung. Wenn 
er auflebte und unſere neue Erziehung betrachtete, was wuͤrde 
der fromme Biſchof zu mancher Marketenderei ſagen? 

Sein Plan ging indes noch weiter. Er ſahe, daß keine Er— 
ziehungsreform ihren Zweck erreichte, wenn nicht die Geſchaͤfte 
verbeſſert würden, zu denen Menſchen erzogen werden ; hier griff 
er das Übel in der Wurzel an. Er ſchrieb eine Panegerſie, einen 
allgemeinen Aufruf zu Verbeſſerung der menſchlichen Dinge, 
in welchem ihm St. Pierre an Ernſt und, ich moͤchte ſagen, an 
heiliger Einfalt ſelbſt nachſtehen möchte, Er ladet aufs menfch- 
lichſte dazu ein, meint, es ſei ja Unſinn, Glieder heilen zu wollen, 
ohne den ganzen kranken Leib zu heilen; ein gemeinſchaftliches 
Gut ſei eine Gemeinfreude; gemeine Gefahr fordere auch ge— 
meinſchaftliche Sorge, und ſchlaͤgt Mittel zur Beratſchlagung 
vor. Die menſchlichen Dinge, die er fuͤr verderbt haͤlt, ſeien 
Wiſſenſchaften, Religion und Staatseinrichtung. Ihrer Natur 
nach bezeichneten ſie den Charakter unſeres Geſchlechts, Humani⸗ 
taͤt, mithin die eigentliche Menſchheit, indem Wiſſenſchaft den 
Verſtand, Religion den Willen, die Regierung unſere Faͤhigkeit 
zu wirken beſtimmen und beſſern ſollte. Aller Menſchen Be— 
ſtreben gehe dahin; denn jeder wolle wiſſen, herrſchen und ge— 
nießen; edlere Seelen ſeien nach der edelſten Macht, der wahren 
Wiſſenſchaft und einer unzerſtoͤrlichen Gluͤckſeligkeit begierig; 
ſie zu befoͤrdern, opferten ſie Kraͤfte, Muͤhe, ihr Leben ſelbſt auf. 
In uns liegen alfo ewige Wurzeln zu einem Baume der Wiſſen— 
ſchaft, der Macht und des Gluͤcks; Philoſophie ſolle uns Weis— 
heit, politiſche Einrichtung den Frieden, Religion innere Selig— 
keit geben; dieſe drei Dinge ſeien nur eins; fie koͤnnten nie von— 
einander, nie vom Menſchen geſondert werden, ohne daß er 
ein Menſch zu ſein aufhoͤre. Sie ziemten ihm allerwege und 
allenthalben. 
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Jetzt zeigt Comenius, wie und wodurch alle drei verderbt 
ſeien. Der Verſtand werde von wenigen wenig gebraucht; der 
Wille unterliege den Begierden; man ſuche Reichtum, Ehre, 
Luſt, Eitelkeiten, Schatten der Dinge; man ſuche ſich außer, 
nicht in ſich ſelbſt. Man wiſſe nicht, was man wollen, tun, 
wiſſen ſolle; man teile ſich in philoſophiſche, politiſche Religions⸗ 
ſekten; man ſtreite, ohne einander zu uͤberzeugen, und doch ſei 
es das einzige Zeichen, daß man ſelbſt weiß, wenn man andere 
uͤberzeugt. Die Weisheit werde in Buͤcher gekerkert, nicht in der 
Bruſt getragen; unſere Buͤcher ſeien alſo weiſe, nicht wir. Sel⸗ 
ten habe man bei der Wiſſenſchaft einen wahren Zweck; man 
lerne, um zu lernen, oder noch zu toͤrichteren Abſichten. Das 
Band der Sprache ſei zerriſſen, und noch habe keine einzige 
Sprache ihre Vollkommenheit erreicht. Die Gebrechen, deren 
er die Religion zeiht, fuͤhrt er nur kurz und mit Bedauern an, 
da ſie zu offen am Tage liegen. In der Politie meint er: nichts 
koͤnne regieren als das Rechte, niemand andere regieren, als 
der ſich ſelbſt zu regieren weiß. Menſchenregierung ſei die Kunſt 
der Kuͤnſte; ihr Zweck ſei Friede. Mithin zeugen alle Kriege und 
Unordnungen der menſchlichen Geſellſchaft, daß dieſe Kunſt 
noch nicht da ſei; weder zu regieren, noch regiert zu werden 
wuͤßten die Menſchen; von welchen Verderbniſſen er ſowohl die 
Urſachen als die Schaͤndlichkeit und den Schaden klar vorlegt. 

Von jeher, faͤhrt er fort, ſei das Beſtreben der Menſchen da⸗ 
hin gegangen, dieſen Übeln abzuhelfen, und zeigt mit großem 
Verſtande, ſowohl was man bisher dazu getan und auf welchen 
Wegen mans angegriffen habe, als auch weshalb dieſe Mittel 
unhinreichend oder unwirkſam geblieben. Indeſſen ſei der Mut 
nicht aufzugeben, ſondern zu verdoppeln. Manche Krankheiten 
tilge die Zeit; in der verdorbenen Menſchheit ſei der Trieb zu 
ihrer Verbeſſerung unaustilgbar und auch in den wildeſten Ab⸗ 
wegen wirkſam. Nur muͤſſe die Menſchheit ihr wahres Gute, 
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ſowie die Mittel dazu ganz und rein kennen lernen; fie müffe 
von den Ketten boͤſer Gewohnheiten befreit werden und nicht 
eher nachlaſſen, bis ſie in einer Allgemeinheit zum Zweck ge— 
lange. Zu dieſer Harmonie wirke ſelbſt der Haß der Sekten, 
ihre bittern Verfolgungen und Kriege gegeneinander in Wiſſen— 
ſchaften, Religion und Regierungsanſtalten; alles zeige, daß 
eine große Veraͤnderung der Dinge im Werk ſei. Ohne uns 
koͤnne dieſe Veraͤnderung keine Verbeſſerung werden; wir muͤß— 
ten zu ihr, und zwar auf bisher unverſuchten Wegen, auf dem 
Wege der allgemeinen Einheit, Einfalt und einer freien Ent— 
ſchließung (Spontaneitaͤt) mitwirken. Der Zweck der Einheit 
und allgemeinen Verbindung liege in unſerem Geſchlecht; nur 
durch Einfalt koͤnne unſer Verſtand, Wille und Handlungs— 
weiſe von ihren Verderbniſſen loskommen; dahin wieſe die 
eintraͤchtige Norm unſerer gemeinen Begriffe, Faͤhigkeiten und 
Inſtinkte; mittels dieſer, und dieſer allein, Fame man ohne alle 
Sophiſterei zum reinen Gute der Wahrheit. Freiheit des Willens 
endlich ſei der Charakter des Goͤttlichen in uns; Gott zwinge 
nicht und wolle nicht, daß Menſchen gezwungen, ſondern gelehrt, 
geleitet, unterſtuͤtzt werden. Soweit wir vom Wege der Einig— 
keit, Einfalt und Sinnesfreiheit abgewichen ſeien, ſo ſei eine 
Ruͤckkehr dahin moͤglich, ſobald wir uns nur vornaͤhmen, ohne 
Ausſchließung alles, fuͤr alle, auf alle Art und Weiſe zu ver— 
beſſern. In dieſen drei Worten liege das ganze Geheimnis: 
»Omnia, omnibus, omnimodo esse emendanda«; denn alle 
bisherige Vereitelung guter Bemuͤhungen ſei bloß daher gekom— 
men, daß man nicht alles, nicht fuͤr alle, nicht auf alle Weiſe 
habe verbeſſern wollen, ſondern zuruͤckbehalten, geſchont, ge— 
ſchmeichelt und dadurch das Boͤſe oft aͤrger gemacht habe. Das 
Studium, zu partikulariſieren, ſei die ewige Grundlage der 
Verwirrung; jeder rate, ſorge für fich, für alle niemand. Man 
ſchaue gewoͤhnlich auch nicht ringsumher, ſondern dieſer auf dies, 
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jener auf jenes; dafür ſei er entbrannt und vergeſſe, hindere 
verachte alles andere. Am wenigſten habe man den ganzen 
Apparat von Kraͤften und Mitteln angewandt, deſſen die Menſch⸗ 
heit faͤhig iſt, ja den ſie wirklich im Beſitz hat. Sehr ernſtlich 
begegnet Comenius den Einwuͤrfen, daß eine allgemeine Ver⸗ 
beſſerung unmoͤglich ſei und ein Unternehmen der Art zur Zer⸗ 
ſtoͤrung aller bisherigen Einrichtungen gereichen wuͤrde. Moͤglich 
ſei ſie allerdings; das zeige die Haushaltung der Natur, der 
Begriff der Kunſt, die Identitaͤt der Menſchheit; auf dem Wege 
der Einfalt werde man die Möglichkeit einer ſolchen Verbeſſe⸗ 
rung wohl finden; denn ſie liege allenthalben vor uns, und die 
Einfalt ſelbſt ſei das wirkſamſte Gegengift aller Verwirrung. 
Auch den freien Willen der Menſchen glaubt Comenius auf 
ſeiner Seite zu haben, ſobald man ſie nur nicht taͤuſchte, ſondern 
in allem fuͤr alle rein ſorgte. Nichts als das Schlechte wuͤrde 
zerſtoͤrt; nur das Überfluͤſſige würde hinweggetan; das Gute 
bliebe, mit unendlich vielem neuen Guten vermehrt, verſtaͤrkt, 
vereinigt. Hiezu ladet er nun in der einfaͤltigſten Herzensſprache 
die Menſchen ein; der Biſchof ſpricht zur geſamten Menſchheit 
wie zu ſeiner Gemeine. 

Glauben Sie nicht, daß dergleichen utopiſche Traͤume, wie 
man ſie zu nennen pflegt, nutzlos ſeien! Die Wahrheit, die in 
ihnen liegt, iſt nie nutzlos. Dem Comenius konnte man ſagen, 
was der Kardinal Fleury dem St. Pierre ſagte, da dieſer ihm 
fein Projekt des ewigen Friedens und des europaͤiſchen Reichs⸗ 
tages uͤberreichte: „Ein weſentlicher Artikel iſt darin vergeſſen, 
die Miſſionarien nämlich, die das Herz der kontrahierenden Für: 
ſten zu dieſem Frieden und zu dieſem Reichstage disponieren“; 
allein wie St. Pierre ſich bei ſeinem Projekt auf den großen 
Miſſionar, die allgemeine Vernunft, und ihre Dienerin, die Zeit 
oder allenfalls die Not, verließ, fo wahrſcheinlich auch Come: 
nius. Er ſchrieb eine Konſultation (ich weiß nicht, ob er ſie 
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umhergeſandt habe), die ſogar erft dreißig Jahre nach feinem 
Tode gedruckt ward. Da ſie wenige Bogen enthaͤlt, wuͤnſchte 
ich, daß ſie uͤberſetzt erſchiene, wenn auch nur zum Zeichen, wie 
anders man damals uͤber die Verbeſſerung der Dinge ſchrieb, 
als man jetzt zu ſchreiben gewohnt iſt. Fromme Wuͤnſche der 
Art fliegen nicht in den Mond; ſie bleiben auf der Erde und 
werden zu ihrer Zeit in Taten ſichtbar. Es ſchweben nach Arioſtos 
ſchoͤner Dichtung immerdar einige Schwaͤne uͤber dem Fluß der 
Vergeſſenheit; einige wuͤrdige Namen erhaſchen ſie, ehe dieſe 
hineinſinken, und ſchwingen ſich mit ihnen zum Tempel des 
Andenkens empor. 


Aus den Schriften des Comenius 
Aus der „Panegerſia“ 

Die edleren Menſchen haben zu allen Zeiten ihre Übel emp⸗ 
funden und geſtrebt, ihnen abzuhelfen, aber bis jetzt haben noch 
niemals ſich alle vereinigt, um allen Verderbniſſen abzuhelfen. 
Und gerade dieſes rate ich und beweiſe, daß es zum Beſten der 
Welt geſchehen könne, — Trotz der Ausſpruͤche und Taten weiſer 
Maͤnner blieben die Wirrniſſe der Welt und wurden in Hinſicht 
auf die ganze menſchliche Geſellſchaft bis heute nicht von der 
Stelle gebracht. Daher halte ich es fuͤr Pflicht, auf wirkſamere 
Beſſerungsmittel zu denken, um das Schlechte aus der ganzen 
Menſchengeſellſchaft allgemein zu vertilgen. Warum ſollten 
nach anderen nicht auch wir, und wieder andere nach uns dies 
unternehmen?! Die Sache iſt ſo wichtig, daß der Verſuch, auch 
wenn er tauſendmal fehlſchlagen ſollte, tauſendmal wiederholt 
werden muͤßte. 


Damit wir aufhoͤren, unſere Anſchlaͤge und Handlungen zu 
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verhehlen, und nicht ferner jeder für ſich allein handle, darum 
gehe ich mit meinem eigenen Beiſpiele vor: denn es iſt mein 
Hauptzweck, Chriſtum allen andern Voͤlkern zu verkuͤnden. Die⸗ 
ſes Licht muß im Namen unſeres europaͤiſchen Vaterlandes den 
uͤbrigen Voͤlkern angetragen werden, wir muͤſſen alſo daruͤber 
zuvoͤrderſt untereinander einig ſein; denn wir Europaͤer ſind als 
wie in einem Schiffe Reiſende zu betrachten. — Ich kann nicht 
ſchweigen, weil ich durch meine Mitteilung den Krieg, wie durch 
eine allharmoniſche Muſik, einſt zu beſaͤnftigen hoffe, und weil ich 
außerdem als ein Veraͤchter Gottes und der Menſchen ſtrafwuͤr⸗ 
dig waͤre. Vorzuͤglich aber bewegen mich hierzu die in Europa 
mehr als ſonſtwo vorkommenden Bemuͤhungen der Zeit, die et⸗ 
was Großes gebaͤren und ſich zum Beſſern anſchicken will. — 
Denn kaum gab es von der Schoͤpfung an gerechnet ein Jahr⸗ 
hundert, von welchem vollſtaͤndig jenes in Erfuͤllung gegangen 
waͤre: viele werden durchforſchen, und die Wiſſenſchaft wird ſich 
mehren. Wenn es nun im einzelnen da und dort gelingt: wie 
ſollte es nicht Zeit ſein, etwas ganz Allgemeines zu verſuchen? 
Dieſer Welt ſteht ihre Kataſtrophe noch bevor in dem Schauſpiele 
der goͤttlichen Weisheit auf Erden, und eine allgemeine Ver⸗ 
beſſerung der Voͤlker iſt der Zukunft vorbehalten. — Endlich 
duͤrfte es auch bei den unzaͤhligen philoſophiſchen, theologiſchen 
und politiſchen Streitigkeiten notwendig ſein, auf einem neuen 
Grunde die Eintracht zu erbauen. Pruͤfe das Publikum doch, 
ob ich traͤume! — Ich weiß, daß einige einen beſſeren Zuſtand 
der Kirche, ein friedliches, erleuchtetes und doch religioͤſes Zeit⸗ 
alter hoffen, und daß andere eine ſtete Verſchlimmerung fuͤrch⸗ 
ten; allein ſei nun dieſes oder jenes wahr, ſo muͤſſen wir doch an 
Verbeſſerung denken. Wenn naͤmlich eine beſſere Zeit kommen 
ſoll, ſo erſcheinen wir als Diener der goͤttlichen Guͤte; wenn 
aber nicht, ſo ſind wir verbunden, dem Herrn den Weg zu be⸗ 
reiten. 


28 


Lehren bedeutet anleiten, und das iſt eine milde, liebreiche 
Handlung. Irrtuͤmer ſind nicht mit Heftigkeit zu bekaͤmpfen, 
fondern die Menſchen find vielmehr zu ruhiger, geſelliger Be— 
ſchauung der Wahrheit einzuladen, damit dieſe mit ihren tiefſten 
Wurzeln fanft in fie dringe. — Hierin will ich mit einem Beiſpiele 
vorangehen und mich bemuͤhen, von da auszugehen, wo uns 
keine entgegengeſetzte Meinung entzweit oder uns einander ver— 
daͤchtig macht; ich werde ſtets ſchrittweiſe vorgehen und alles 
ſorgſam vermeiden, was kraͤnken koͤnnte, ſo daß ſelbſt ein Jude, 
Tuͤrke, Heide, warum nicht dann um ſo mehr wir durch was 
immer fuͤr Meinungen geteilte Chriſten? — unbeleidigt dieſe 
Schrift leſen und darin ſo weit vorſchreiten koͤnnen, bis jeder 
dahin gekommen, wo er, von Lichtſtrahlen umglaͤnzt und vom 
Gebiete der Wahrheit umſchloſſen, aus Furcht vor Scham weder 
umkehren, noch, mit Hoffnung auf hoͤheres Licht ſich troͤſtend, 
ſtillſtehen kann. 


Mein Vorhaben iſt, dem Menſchengeſchlechte ſein ganzes und 
volles Heil zu zeigen; nachzuweiſen, wie wir in tauſend und 
tauſend Irrtuͤmer geraten, wenn wir deſſen Grenzen uͤbertreten, 
und wie wir zu unſerer urſpruͤnglichen Einfalt, Ruhe und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit kommen koͤnnen. Ich unternehme das Groͤßte, was 
es unter dem Himmel gibt, was alle Menſchen betrifft, alle 
angeht, in jeder Hinſicht, hinſichtlich dieſes und des zukuͤnftigen 
Lebens. Daher muß ich mich ſelbſt und andere dazu erwecken. 
Man weckt aber die Menſchen, wenn ſie zur Unzeit oder bei 
herantretender Gefahr, oder mehr als geſund iſt, ſchlafen. Alle 
dieſe Umſtaͤnde treffen bei der Menſchheit zuſammen und noͤtigen 
uns, ſie auf alle Art aus ihrem Schlafe zu erwecken. Denn 
Gottes edelſtes Geſchoͤpf, der Menſch, in die Welt geſetzt zu den 
edelſten Zwecken, vergißt ſeines edelſten Teils und tut in nichts 
ſo wenig als in dem, wozu er hierher geſetzt iſt. Ewiger, dich 
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rufe ich zum Zeugen, daß ich mich feit Jahren geängftet habe, 
ob ich das hierüber von mir immer deutlicher Erkannte unter: 
druͤcken oder offen bekennen ſollte: doch deine Kraft ſiegt in mir, 
dein Wille iſt maͤchtig und zieht mich fort. O, wie wollte ich 
mit Moſes (2. Moſ. 32, 32) aus dem Buche des Lebens ge⸗ 
tilgt ſein, wenn ich durch dieſe Opfer fuͤr mein Volk, fuͤr die 
Menſchheit die Gnade der allerbarmenden Guͤte erlangen koͤnn⸗ 
te! Der ungluͤckliche Zuſtand, worin die Menſchen find, zwingt 
fie, auf Rettung zu denken und fich geſellig Darüber zu beraten; 
und wenn wir uns nicht perſoͤnlich verſammeln koͤnnen, ſo 
koͤnnen wir uns doch mit dem Gemuͤte vereinigen und uns 
ſchriftlich mitteilen. 


Zur Ausbildung des Menſchen gehoͤrt die wiſſenſchaftliche 
Kenntnis der Sprachen, denn ſie ſind die Dolmetſcher der Gei⸗ 
ſter. Und Gott wollte, daß nicht ein Menſch, ſondern Menſchen 
in der Welt waͤren. Er wollte nicht, daß ſie zerſtreut wie die 
Tiere des Feldes, ſondern daß ſie in Geſellſchaft vereint lebten; 
nicht daß ſie ſtumm und ſtumpfſinnig, ſondern mit Stimme 
begabt und vernuͤnftig ſeien, und daß einer den andern uͤber 
Gott und Religion und andere gute Dinge belehren ſollte. Des⸗ 
halb gab er die Sprache als Band der Geſelligkeit. Allein noch 
fehlt uns fuͤr unſere groͤßte Geſellſchaft, fuͤr das uͤber die ganze 
Erde verbreitete Menſchengeſchlecht, ein gemeinſames Band. 
Denn wir haben noch keine gemeinſame Sprache, die alle Men⸗ 
ſchen reden und verſtehen, mithin fehlt uns auch noch der all— 
gemeine Umgang des Menſchen mit dem Menſchen. Daher lei⸗ 
den wir einen weſentlichen Mangel, da wir, kaum einige Haͤuf⸗ 
lein von Menſchen, innerhalb irgendeiner Provinz oder eines 
Reiches wohnend, uns zwar untereinander verſtehen, aber mit 
den uͤbrigen Voͤlkern der Erde kaum mehr Umgang pflegen 
koͤnnen als die Tiere. Es gehoͤrt nicht hierher, zu erzaͤhlen, wie 
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verworren, unvollkommen, dunkel, barbariſch alle Sprachen 
ſind, keine einzige ausgenommen. Keine genuͤgt dem Umfange 
der Dinge, keine wird von jemandem je voͤllig verſtanden oder 
behalten. Was die Werke der Gelehrten betrifft, ſo haben die 
mechaniſchen Kuͤnſtler ihre Kuͤnſte beſſer ausgebildet als die 
Philoſophen, Politiker und Theologen ihre Wiſſenſchaften. 
Wir muͤſſen auf den wahrhaft koͤniglichen, göttlichen, öffent: 
lichen, noch nicht verſuchten Weg des Lichtes, des Friedens und 
der Eintracht zuruͤckkehren, auf den Weg der Einheit, Einfachheit 
und Freiwilligkeit. Dieſer Weg der Einheit oder Allgemeinheit, 
der allumfaſſende Weg, wird uns lehren, alles unter ſich zu 
verbinden, was verbunden ſein ſoll, das heißt: alles, in allen, 
auf alle Weiſe. Alles: — denn alles einzelne iſt weſentlich zu— 
ſammenhaͤngend, und das einzelne zuruͤckgelaſſene Verderben 
bleibt ſonſt als Same der Krankheit. In allen: — denn wir 
alle ſind ein, in allen ſeinen Gliedern zuſammenhaͤngender Leib; 
unverbeſſerte einzelne Glieder waͤren dem Ganzen verderblich; 
und nur dann, wenn die Verbeſſerung alle Menſchen um— 
faßt, kann der Parteigeiſt ausgerottet und die Harmonie aller 
hergeſtellt werden. Auf alle Weiſe: — denn wir muͤſſen uns 
aller Mittel bedienen, um die Verbeſſerung auf einen allum— 
faſſenden und unerſchuͤtterbaren Grund zu erbauen. 

Der Weg der Einfachheit wird uns lehren: daß keiner etwas 
bejahe, wenn es nicht offenbar wahr, noch etwas leugne, wenn 
es nicht offenbar falſch iſt; daß jedermann nur das offenbar 
Gute billige und das offenbar Schlechte mißbillige; daß jeder 
nur das Notwendige, Moͤgliche und Ausfuͤhrbare einſehe und 
unternehme. So werden wir, von dem Umfange unſeres Lebens— 
kreiſes nach dem Mittelpunkte gehend, uns ſammeln und zuerſt 
uns ſelbſt erkennen, uns ſelbſt regieren, vor uns ſelbſt ſicher— 
ſtellen. Der Weg der Freiwilligkeit endlich ſucht zu erlangen, 
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daß die Menſchen aus eigenem Antriebe das Wahre erkennen, 
das Gute wollen und das Rechte, das Noͤtige tun. Denn ſuͤß 
iſt das Licht und ergoͤtzlich dem Auge, und die Freiheit kann nur 
dann der Menſchheit zuteil werden, wenn die Finſternis vor den 
Augen zerſtreut wird. Was immer nach den Grundſaͤtzen der 
Einheit und Allgemeinheit und Einfachheit zuſammengeſetzt ſein 
moͤge, ohne die Freiwilligkeit wuͤrde es nur eine tote Maſchine 
ſein. 

Wird aber dieſer neue Weg nicht den heutigen Philoſophien, 
den in Umlaufgeſetzten Religionsbegriffen, den beliebten Staats⸗ 
verfaſſungen zur Zerſtoͤrung gereichen? Dieſer Weg fuͤhrt nicht 
dazu, aufzuheben, ſondern alles zu vervollkommnen, zur Ver⸗ 
einigung des Wahren, des Guten, der Beſtrebungen. Etwas ſich 
leer einbilden, das lehrt keine Philoſophie; unfromm zu leben, 
lehrt und fordert kein Religionsbegriff; die menſchliche Ordnung 
zu ſtoͤren, das bezweckt keine Staats verfaſſung. Wenn wir alſo 
auf dem Grunde der allen Menſchen gemeinſamen Urbegriffe, 
Urtriebe und Urkraͤfte ein Ganzes des Wiſſenswerten, des Be— 
gehrungswuͤrdigen und des Auszufuͤhrenden bilden, was ſollte 
von einem ſolchen die Philoſophie, die Religion, der Staat fürch- 
ten? Denn vom Wahren, Guten, Sichernden kann auf dieſem 
Wege nichts untergehen; es kann nur alles in einem gemein⸗ 
ſamen Schatze vereinigt werden. 


Da nun mein ganzes Werk alle Menſchen betrifft, ſo muß ich 
es auch allen mitteilen; deshalb handle ich dies offen, am hellen 
Lichte des Tages ab, damit jedermann es ſehen, hören, beur⸗ 
teilen und ſeine Kraͤfte mit uns vereinigen kann; denn auch 
hierin zeigt ſich die Forderung der Allgemeinheit, der Einfachheit, 
der Freiwilligkeit. Was ich hier ſage, ift allen geſagt, — fo ein⸗ 
fach, daß es jeder verſteht, und jedem bleibt ſein voͤllig freies 
Urteil. Ich werde nicht nur die Übel angeben, ſondern auch 
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deren Heilmittel, und zwar unter mehrerem das, was mir als 
das beſte vorkommt. Jeder ſoll hier mit eigenen Augen ſehen 
denn bloß die Sachen, weil ſie das ſind, was ſie ſind, koͤnnen 
uns einſtimmig machen. Es wird ſich zeigen, daß jene drei 
angeborenen Grundlagen des Erkennens, des Wollens und des 
Ausfuͤhrens die Pandekten der in uns niedergelegten goͤttlichen 
Weisheit ſind, und daß alles, was nicht in ihnen enthalten, 
unecht iſt; es wird anerkannt werden, daß ſie die uns, dem 
Ebenbilde Gottes, eingeſchriebenen ewigen Geſetze, die goldenen 
Pfeiler, die ehernen Grundlagen, die unverruͤckbaren Schranken, 
die Pole und Achſen ſind, um die ſich all unſer Denken, Sagen 
und Tun bewegt; daß ſie unſere inneren Sonnen und Geſtirne 
ſind, ohne die alles finſter iſt. Auf dieſer Grundlage wird unſere 
Beratung den einen großen, ſicheren und anmutigen Weg ein— 
halten, den einzigen, der uns zum Ziele fuͤhren kann. 


So kommt denn alle, denen euer und eueres Geſchlechtes 
Wohl am Herzen liegt, die ihr Gott fuͤrchtet, aus jedem Volke, 
von jeder Zunge und jeder Sekte, ihr, denen die menſchlichen 
Verwirrungen ein Abſcheu ſind; ihr alle, die ihr euch nach dem 
Beſſeren ſehnet! Trennt eure Plaͤne nicht von einem ſo all— 
gemeinen und ſo heilſamen Plane ab! Laßt uns hilfreichen Rat 
vereinen! Kommt, denn wir haben einen guten, herrlichen Zweck, 
ſchoͤne Mittel, ihn zu erreichen, und angenehme Wege, dieſer 
Mittel uns zu bedienen. Kommt! Laßt uns mit Freiheit neuen 
Mut faſſen, das Weſen der Dinge in den Dingen ſelber zu 
ſchauen, das Gute, das wir haben, zu reinigen und allgemein 
mitzuteilen, auf daß alles, was uns von dem Lichte des Geiſtes 
ausſchließt, was uns von Gott trennt, voneinander ungeſellig 
abſondert, aufgehoben werde. Kommt! Laßt uns in Sanftmut 
unterſuchen, ob wir uͤber alles, was uns bisher voneinander 
entfernte, nichts Gewiſſes haben koͤnnen? ob ein Gott ſei? wer 
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er fei? wie er in Wahrheit verehrt werden muͤſſe? Und dann 
laßt uns ihm alle mit vereinten Kraͤften dienen, und niemand 
weiche ab von dem Willen Gottes! Laßt uns unterſuchen, ob 
einigen uͤber andere eine Obergewalt zuſtehe oder nicht, und 
welcher Art ſie ſei, damit nicht ferner einer den andern unter⸗ 
druͤcke und zermalme. Und da wir alle einerlei Sinn, Verſtand, 
Haͤnde und Vermoͤgen haben, ſo laßt uns nachforſchen, ob es 
nicht moͤglich, daß wir auf dieſelbe Art ſehen, hoͤren, empfinden, 
verſtehen, begehren und das tun, was zu tun iſt und was er⸗ 
wartet wird. Kommt! Laßt uns erforſchen, ob irgendwo Wahr⸗ 
heit ohne Irrtum iſt, Froͤmmigkeit ohne Aberglauben, Ordnung 
ohne Verwirrung? Und wenn dies irgendwo iſt, ſo zeigt es 
und helft, daß es gemeinſames Gut aller werde. Und wenn 
wir auch nichts finden ſollten, was ſo vollendet waͤre, daß es 
allen genügte und gefiele, fo werden wir doch Gelegenheit ha⸗ 
ben, Beſſeres aufzufinden, als das iſt, woran wir jetzt noch 
haͤngen. Laßt uns alſo das Beſſere, ja das Beſte ſuchen, und 
zwar ohne Unterlaß, ſolange wir hier ſind! Was koͤnnten wir 
Beſſeres tun in dieſem Leben, als nach Wahrheit, Frieden und 
Leben zu ſtreben? 


Von euch, Philoſophen, die ihr die Gründe von allem erfor⸗ 
ſchen ſollt, verlange ich ganz beſonders, daß ihr pruͤft, ob alles 
Vorgeſchlagene vollkommen vernunftgemaͤß ſei, ob ſo das We— 
ſen der Dinge lichtvoller erſcheine als auf den gewoͤhnlichen 
Wegen. Von euch, Theologen, aber, die ihr berufen ſeid, das 
Wuͤrdige von dem Unwuͤrdigen zu ſcheiden, gleichſam Gottes 
Mund zu ſein, von euch fordere ich, ihr ſollet aufmerken und 
urteilen, ob auch hier das Wuͤrdige vom Unwuͤrdigen gehoͤrig 
geſchieden ſei, ob die Menſchen auf dieſem Wege beſſer vom 
Irdiſchen zum Himmlifchen geführt werden. Von euch Staats⸗ 
maͤnnern endlich, deren Beruf iſt, zu ſorgen, daß das Gemein⸗ 
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weſen nicht Schaden leide, von euch verlange ich, daß ihr unter—⸗ 
ſuchet, inwiefern Hoffnung beſteht, daß, wenn alle ſo zu den 
Geſetzen Gottes und der Natur zuruͤckgeleitet werden, die menſch⸗ 
lichen Staaten gegen Verderben und Niederlagen geſichert 
ſeien. 

Doch wollen wir hier ſchon einen heiligen Vertrag miteinander 
ſchließen. Zuerſt, daß uns allen nur ein Ziel vor Augen ſchwebe, 
das Heil der Menſchheit: wie naͤmlich die Welt befreit werden 
koͤnne vom Parteigeiſte, von der Zerſtreuung, von Zwang und 
Gewalttat, und wie alle zuruͤckgefuͤhrt werden moͤchten zum 
Streben nach dem allumfaſſenden Heile, zur einfachſten Wahr: 
heit, zum tiefſten Frieden in allen Dingen. Und da das unter— 
nommene Werk ein Werk Gottes iſt, ſo wollen wir es alle be— 
ginnen zwar mit dem Gefuͤhle unſerer beſchraͤnkten Kraft, aber 
voll Ehrfurcht und Vertrauen, und auch hierin ſo von Gott denken, 
wie es ſeine Majeſtaͤt fordert. Wir wollen feſtſetzen, er ſei gut; er 
wolle nur, daß es ſeinen Geſchoͤpfen wohlgehe; er ſei weiſe, um 
fuͤr ſeine Plaͤne die ſchicklichen Mittel zu finden; er ſei maͤchtig, 
um ſeine Ratſchluͤſſe auszufuͤhren. Ferner, daß wir uͤber alles das 
Heil der Menſchheit Betreffende ohne Hinterliſt, ohne Sophiſtik, 
ohne Tumult miteinander verhandeln; weiter, daß wir bei dem 
ganzen Werke keine andere Ruͤckſicht als die des gemeinſamen 
Wohles nehmen. Das Anſehen der Perſonen, der Nationen, 
der Sprachen, der Sekten werde ganz beiſeite geſetzt! Liebe oder 
Haß, Neid oder Verachtung gegen andere darf ſich nicht ein— 
miſchen. Warum ſollten wir andere verachten? Sind wir ja 
Buͤrger einer Welt, alle ein Blut. Einen Menſchen haſſen, weil 
er woanders geboren iſt, weil er eine andere Sprache redet, weil 
er anders uͤber die Dinge denkt, — welche Gedankenloſigkeit! 
Man laſſe davon! Wir alle ſind Menſchen, alſo alle auch un— 
vollkommen, alle der Hilfe beduͤrftig. Vorzuͤglich aber moͤgen 
die, ſo Gott vor andern mit Weisheit, mit guten Anſchlaͤgen, 
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mit Macht ausgeruͤſtet hat, Gott nachahmen und allen alles 
werden. Und weil Gott ſeine Gaben verſchieden austeilt, daß 
einer da, der andere dort mehr und oͤfter, bald lichter ſehe, bald 
blinder ſei; weil ſich Gott ſogar oft ſeiner Veraͤchter als Werk⸗ 
zeuge bedient: ſo wollen wir Gott dieſe ſeine Weiſe uͤberlaſſen, 
daß er ſich der Werkzeuge bedienen moͤge, welcher er wolle, uns 
aber bei dieſer Beratung alles Gutes ans Licht bringe, aus wel⸗ 
cher Nation, aus welchem Stande, aus welcher Sekte es ihm 
gefalle. Denn ſein ſind wir alle, er kennt uns alle, er entſcheidet 
uͤber uns alle. Deshalb, daß wir einander ſcheel anſehen oder 
die Augen voneinander abwenden, deshalb wird uns nicht auch 
das Licht des Himmels ſeine Strahlen entziehen. Noch weniger 
wird ſich der Glanz der goͤttlichen Erbarmung mit unſeren Lei⸗ 
denſchaften vermiſchen, ſo daß er leuchte, denen wir wollen, und 
nicht leuchte, denen wir nicht wollen. Daher ſei das Geſchaͤft 
dieſer Beratung allen ſo gemeinſam, wie es jene Verwirrungen 
ſind, wogegen wir Hilfe ſuchen; Gott aber iſt der, von deſſen 
Erbarmen wir Erleichterung unſeres Elends erflehen und er— 
warten. 1 
Dann laßt uns eine wahre und wirkliche Verbeſſerung un⸗ 
ſerer Verderbniſſe ſuchen, keine eingebildete, damit unſere ernſten 
Beſtrebungen nicht in Spiel und Spott enden. Und da ich, auf 
die Guͤte Gottes vertrauend, bei dieſem Beratungswerke, ſoweit 
es Gott mir zu durchſchauen vergoͤnnt, zu zeigen hoffe: die echten 
Quellen des allgemeinen Lichtes; dann den in dieſem Lichte ent⸗ 
falteten Umkreis aller Dinge; ferner von da aus ſichere Mittel, 
die wahre Erkenntnis der Dinge den menſchlichen Gemuͤtern 
mild und wohltuend einzufloͤßen und dies Licht durch ſchon be= 
reitete Kanaͤle uͤber alle Voͤlker zu verbreiten; da ich hoffen kann, 
das ſchoͤnſte Urbild eines beſſeren Zeitalters vor Augen zu ſtellen, 
ſo fordere ich, daß, wer hierherkommt, um zu ſchauen, ein Auge 
mitbringe, ein reines Auge, einen freien Blick, ohne Augen⸗ 
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gläfer, — damit ihn Fein Vorurteil fortreiße, wenn etwas Neues 
und Niegefehenes ihm begegnet. Mit offenen Augen trete man 
heran und ohne Furcht, und man wird alles in hellem Lichte 
ſchauen. Hat man es zuvor ſchon ebenſo eingeſehen, ſo freut 
man ſich, daß man deſſen nicht unwiſſend war. Sah man es 
aber zuvor nicht, ſo wird man noch mehr Freude haben, ſich 
von ſeiner Unwiſſenheit und Ungewißheit befreit zu ſehen. Wenn 
man es aber beſſer als andere einſieht oder bei dieſer Gelegen- 
heit doch beſſer durchſchauen lernt, ſo wird man zu ſeiner und 
anderer groͤßten Freude dies Beſſere allen anderen darſtellen 
und ſo den gemeinſamen Schatz bereichern koͤnnen. Und wer 
an dieſer Beratung teilnimmt, der entziehe ſich ihr nicht eher, 
als bis alle Ratſchlaͤge gehoͤrt worden ſind. 


Endlich verlange ich, daß wir alle einmuͤtig Gott bitten, daß 
dieſes unſer Beginnen feiner Herrlichkeit und Würde nicht miß— 
falle; daß er uns guͤtig helfe und mit erwuͤnſchtem Erfolge 
unſere Arbeit kroͤne. Denn es iſt nicht unſer, ſondern Gottes 
Werk, deſſen ſchwache Geſchoͤpfe wir ſind. Und weil das Reich 
des Lichts dem Reiche der Finſternis entgegen iſt, ſo werden wir 
hier wohl einen harten Kampf zu beſtehen haben, nicht bloß mit 
der Unwiſſenheit, ſondern auch mit der Bosheit, Verkehrtheit 
und Verſtocktheit, ſo ihre Nacht und Finſternis verteidigen. 
Wenn wir fuͤr das Licht und fuͤr Gott, den Vater des Lichts, 
wirken wollen, ſo werden wir nur unter ſeiner Leitung und 
unter ſeinem Schutze wirken koͤnnen. An ihn wollen wir uns 
denn alle wenden und uns Beiſtand erbitten! 
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Aus den panſophiſchen Schriften 


Salomo ſagt: Die Weisheit bauete ihr Haus und hieb ſieben 
Saͤulen, ſchlachtete ihr Vieh und trug ihren Wein auf und berei⸗ 
tete ihren Tiſch und ſandte ihre Dirnen aus, daß ſie einluͤden 
durch die Innungen und die erhabenen Orte der Stadt, indem 
ſie ſprachen: Kommet, zehret von meinem Brote und trinket 
des Weines, den ich ſchenke. Verlaſſet das alberne Weſen, ſo 
werdet ihr leben, und gehet auf dem Wege des Verſtandes 
(Spr. Salom. 9, 1-6). Wenn die Pfleger der Weisheit ſich 
nicht daran machen, dieſe Baſilika der wahren Weisheit zu er⸗ 
richten, ſo gleichen ſie dem traͤgen Architekten, der ſtets einen 
Bau im Kopfe traͤgt, ihn aber niemals ausfuͤhrt. Ja, es ſteht 
fuͤr die Wiſſenſchaft ſogar zu befuͤrchten, daß ſie unter ihrer 
eigenen Laſt zuſammenbricht und endlich unter einer jo maß: 
loſen Buͤcherſuͤndflut begraben wird, wenn ihr nicht Daͤmme 
entgegengeſetzt werden. 


Hier, meine ich, bedarf es freilich einer Baukunſt, wie man 
ſie von dem Menſchengeiſte kaum hoffen darf. Das der wahren 
Weisheit wuͤrdige Haus kann wohl nur von der Weisheit ſelbſt 
errichtet werden. Wo will man aber Weisheit finden? Und wo 
iſt die Staͤtte des Verſtandes? Gott weiß den Weg dazu und 
kennt ihre Staͤtte. Denn er ſiehet die Enden der Erde und ſchauet 
alles, was unter dem Himmel iſt, da er dem Winde ſein Gewicht 
machte und ſetzte dem Waſſer ſeine gewiſſe Maſſe, da er dem 
Regen ein Ziel machte und dem Blitze und Donner den Weg; 
da ſahe er fie und erzaͤhlete fie, bereitete fie und erfand fie Hiob 
28, 12. 23-26). So konnte Moſes die Stiftshuͤtte nur durch 
die Belehrung von Gott erbauen. 2. Moſ. 25, 40 heißt es: 
„Mache es, wie es dir auf dem Berge gezeigt ward!“ Lob aber 
ſei dir, o Gott, daß du durch dieſes dein Wort auch mir fuͤr die 
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Erbauung des Weisheitstempels, der Panſophie, ein Vorbild 
zeigeſt, naͤmlich deine Werke und dein Wort, auf daß, wie deine 
Worte und Werke wahr und ein lebendiges Abbild deiner ſelbſt 
ſind, auch dieſes, was ich treibe, ſein koͤnne ein wahres und 
lebendiges Abbild deiner Worte und Werke. 


Ein ſolches Buch wuͤnſchte ich herzuſtellen, einzig in ſeiner 
Art, gleichſam fuͤr alle ein Magazin des geſamten Wiſſens— 
ſtoffes, in dem nichts vermißt werden duͤrfte. Sein Leſen ſollte 
Weisheit bringen wegen des beſtaͤndigen klaren, deutlichen, aus 
allen Wurzeln hervorkommenden Zuſammenhangs, der mit der 
unwandelbaren, alle Dinge harmoniſch verbindenden Wahrheit 
uͤbereinſtimmt. Und das im Buch Enthaltene muͤßte recht ge— 
draͤngt, fuͤr die Kuͤrze des Lebens bemeſſen, gemeinverſtaͤndlich 
ſein; denn es ſoll Licht in die Geiſter bringen, nicht Finſternis. 
Endlich muͤßte es durch den beſtaͤndigen Zuſammenhang zwi— 
ſchen Urſachen und Wirkungen auch gediegen ſein; denn der Ur— 
grund der Wahrheit ſoll geſucht werden, nicht Meinungsgebilde. 
Aller Wiſſensſtoff (naturwiſſenſchaftlicher, moraliſcher, fach— 
wiſſenſchaftlicher, theologiſcher) ſoll mit einer aͤhnlichen Zu— 
verlaͤſſigkeit vorgetragen werden, wie die Mathematiker ihre 
Lehrſaͤtze vortragen, ſo naͤmlich, daß gar keinem Zweifel Raum 
gelaſſen werde. Auf dieſe Weiſe wuͤrde nicht bloß das, was iſt, 
augenſcheinlich und ohne Irrtum erkannt, ſondern auch uͤberdies 
Quellen von Gedanken, Beweisfuͤhrungen und unbegrenzten 
Erfindungen erſchloſſen werden. 


Wie ſehr waͤre dies zu wuͤnſchen! Wie weit beſſer wuͤrden 
die Dinge der Sterblichen ſtehen! Buͤcher ſind das Werkzeug 
zur Verpflanzung der Weisheit; das gute Werkzeug aber laͤßt 
nicht leicht des Kuͤnſtlers Hand abirren. Wenn nun ein ſolches 
Werkzeug der zu lehrenden und zu lernenden Weisheit da waͤre, 


39 


fo koͤnnte es nicht bloß zur tüchtigen Jugendbildung in den Schu: 
len dienen (Melanchthon ſchreibt irgendwo, es waͤre dies beſſer, 
als Troja einnehmen), ſondern auch andern Menſchen die Wege 
zeigen, die univerſellen Verhaͤltniſſe der Dinge kennen und die 
Werke Gottes weiſe anſchauen zu lernen. Viele Irrtuͤmer muͤß⸗ 
ten, wenn auch nicht freiwillig, weichen; die Menſchen, mit dem 
Weſen der Dinge beſchaͤftigt und vertraut mit deren Zwecken, 
koͤnnten vielen Zank und Hader leichter loswerden. Denn gegen— 
ſeitiges Ereifern iſt nicht ſelten die Urſache des Streites und 
haͤngt oft von der vagen und ungeordneten Erkenntnis der Dinge 
ab. Wäre aber der Weg zu den Dingen gefunden — der nur ein 
einziger ſein kann, weil das Weſen der Wahrheit einfach und 
eins iſt — fo müßten die Scheidewege, d. h. die Veranlaſſungen 
zu Mißhelligkeiten, Zwietracht und Streit, ſchwinden. 


Das Altertum weihte die Huͤgel und Berge zu Tempeln, ſtellte 
dort ſeine Altaͤre auf und umhegte ſie. Darum nannte man 
fpäter auch einen zum Gottesdienſte beſtimmten Bau einen 
Tempel. Cicero hat ſogar die Kurie, wo der Senat der Roͤmer 
ſich gleichſam im Angeſicht Gottes verſammelte, den Tempel 
des oͤffentlichen Rats, der Heiligkeit genannt. Auch fuͤr die 
Dichter iſt das Innerſte des menſchlichen Gemuͤtes nur des 
Geiſtes Tempel. Und weil wir nun hier dem menſchlichen Geiſte 
eine Arbeitsſtaͤtte bereiten, von der aus er alles Sichtbare und 
Unſichtbare, Zeitliche und Ewige umfaſſen kann, ſo nennen wir 
das Werk einen Tempel. 


Jahrhunderte hindurch war es Sitte, die Myſterien der Weis: 
heit nicht in der volksverſtaͤndlichen Mutterſprache, ſondern in 
fremden Sprachen zu behandeln. So wurde die Weisheit Eigen—⸗ 
tum einer beſtimmten Klaſſe. Nach unſerer Anſicht ſoll ſie 
Gemeingut aller Menſchen ſein, und daher bitten wir Gott taͤg⸗ 
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lich, daß die Methode gefunden werde, fie allen leicht und voll: 
kommen zuzufuͤhren. Alle ſollen die Macht, Weisheit und Guͤte 
des Schoͤpfers, und zwar uͤberall bewundern und anbeten lernen. 


In den Gegenſtand der Weisheit teilten ſich zeither die Ge— 
lehrten; der eine nahm ſich die Philoſophie, der andere die Theo— 
logie, der dritte die Medizin, der vierte die Rechtskunde, ohne 
daß einer ſich viel um den andern kuͤmmerte. Der eine nahm 
ſogar einen Teil der Philoſophie, der andere einen andern be— 
ſonders. Dadurch entſtanden Sekten, die zuletzt nicht einmal 
begreifen, wie ſich die allem Sektenweſen fremde Wahrheit ſel— 
ber verhaͤlt. 


Dagegen aber proteſtieren wir; denn die Seele der Dinge, ihre 
Ordnung, ihr Band, die Wahrheit, kann nur aus der Geſamt— 
harmonie der Dinge vollkommen erkannt werden. Wer nicht be⸗ 
achtet, wie alles mit allem zuſammenhaͤngt, der kennt die Ord—⸗ 
nung nicht. Wer nicht erkennt, wie die Wahrheit ſich uͤberall 
gleicht, der faßt ſie nicht ganz. Deshalb ſoll das All der Dinge 
und der Kreis des menſchlichen Wiſſens durchgemuſtert, die 
Verhaͤltniſſe aller Dinge zueinander wohl bemeſſen, die Mittel— 
punkte der Weſenheiten beſchaut werden, damit uns uͤberall das 
hehre Antlitz der Wahrheit entgegenſtrahle und die Fuͤlle der 
Dinge leichter erkannt werde. 


Was Ariſtoteles von dem Weiſen fordert, das fordern wir 
auch fuͤr die Panſophie: 1. die Univerſalitaͤt der Prinzipien, 
2. die nirgends unterbrochene Reihe der ſtetigen Ordnung vom 
Anfang an bis zum Ende, 3. die untruͤgliche Wahrheit der Dinge. 
Die Wahrnehmung durch die Sinne, die Vernunft und die goͤtt— 
liche Offenbarung koͤnnen allem Gefragten entſprechen und ge— 
nugtun. Die Methode ſoll vom Bekannteſten ohne Spruͤnge 
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und Luͤcken von Stufe zu Stufe zum Unbekannten fortſchreiten. 
So kommt man zu Gewißheit und Wahrheit. 


Moͤge nun dieſer oder jener Name gefallen, wir zogen den der 
Panſophie vor, weil wir alle Menſchen anregen wollten, alles 
zu erkennen und uͤberhaupt weiſe zu ſein, mit der Wahrheit der 
Dinge den Geiſt zu erfuͤllen und nicht mit dem Rauch von Mei⸗ 
nungen. Man koͤnnte ſie auch die Wiſſenſchaft vom Beſten, vom 
Auserwaͤhlten, oder ſogar die Wiſſenſchaft vom Nichtswiſſen 
nennen, wenn man ſich an Sokrates oder an den Apoſtel er— 
innern möchte (1. Kor. 8, 2). 


Warum aber ſoll der Tempel der Panſophie errichtet werden 
nach den Ideen, Richtmaßen und Geſetzen des hoͤchſten Bau— 
meiſters ſelbſt? Weil wir dem Urbilde des Ganzen nach Maß, 
Zahl, Lage und Zweck der Teile ſo folgen, wie es die Weisheit 
Gottes ſelbſt vorgezeichnet, und zwar zuerſt bei Moſes in der 
Errichtung der Stiftshuͤtte, dann bei Salomo in Erbauung des 
Tempels und endlich bei Ezechiel in der Wiederherſtellung des 
Tempels (2. Moſ. 25, 9. 40; 1. Chron. 28, 19; Heſ. 40, 4). 


Wenn wir den Weisheitstempel aufrichten wollen, ſo muͤſſen 
wir uns ſtets daran erinnern, daß der zu bauende Tempel groß, 
herrlich und preiſenswert war durch alle Lande (1. Chron. 22, 5), 
weil unſer Gott uͤber alle Goͤtter iſt (2. Chron. 2, 5). Die wuͤr⸗ 
digen und tuͤchtigen Bauleute muͤſſen daher herbeigerufen wer— 
den, wo ſie nur zu finden ſind, damit ſie das Noͤtige finden und 
ſchaffen helfen (2. Chron. 2, 7. 14). 


Der Tempel Salomos wurde auf Gottes Befehl auf dem 
Berge Moriah gebaut; Moriah heißt Geſicht Gottes. Die 
Grundlage des Weisheits tempels wird alſo ein Geſicht von Gott 
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fein ; d. h. es ſoll durch alles Sichtbare hindurch der unfichtbare 
Stuhlmeiſter der Welt mit ſeiner Allmacht, Weisheit und Guͤte 
von dem Geiſte des Menſchen erkannt und geſchaut werden. 


Die Bauſtoffe des Salomoniſchen Tempels waren Steine, 
Holz, Metalle, und zwar koſtbare Steine, Marmor und Edel— 
ſteine, und ſaftige und wohlriechende Hoͤlzer, Tannen und Ze— 
dern, und reinſtes Metall, Probegold. Zum Weisheitstempel 
liefern drei Waͤlder das Bauholz, der der Sinne, der Vernunft 
und der goͤttlichen Offenbarung; der erſte liefert das Begreif— 
liche, der andere das Lebendige und der dritte das Unvergaͤng— 
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Aus den Steinen wurden Waͤnde, aus dem Holze Taͤfelwerk, 
und aus dem Golde wurden Bleche zum Überziehen des Taͤfel— 
werks und des Marmorpflaſters (2. Chron. 3, 5—7), dann die 
heiligen Gefäße (2. Chron. 4, 19) und Geraͤtſchaften. So wer: 
den die Waͤnde des Weisheitstempels aus dem, deſſen Wahrheit 
bis zur ſinnlichen Gewißheit ſich erhebt; das Taͤfelwerk liefern 
die Vernunftſchluͤſſe, die hinzukommen, und das Gold daran 
kommt aus der Harmonie des Erkannten mit der Offenbarung. 


Der Salomoniſche Tempel entſtand aus vollkommen be— 
hauenen Steinen, und waͤhrend des Baues hoͤrte man keinen 
Hammer, kein Beil, kein Eiſenzeug (1. Koͤn. 6, 7). So ſoll 
bei dem Bau des Weisheitstempels kein Zank und Streit ſein, 
ſondern alles im Quadrat bearbeitet fein, fo daß es nur der Zu= 
ſammenſetzung bedarf; die Wahrheit muß ſchon vorher eroͤrtert, 
in allen Dingen herausgearbeitet ſein. 


Die Teile des Salomoniſchen Tempels waren im ſchoͤnſten 
und vollkommenſten Verhaͤltniſſe nach Zahl und Maß (1. Koͤn. G, 
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und ein Engel mit einer Meßſchnur uſw. machte dem Ezechiel 
den Riß (Heſ. 40, 3). — So ſoll auch im Weisheitstempel alles 
wohl bemeſſen ſein, damit der Geiſt vor allem Abirren bewahrt 
werde. 


Im Salomoniſchen Tempel gab es Zieraten, Bildhauerei, 
getriebene Arbeiten, Cherubim, Palmen und Blumen (1. Kön. 
6, 29). Im Weisheitstempel ſoll Schoͤnheit, die ſchoͤne Dar⸗ 
ſtellung der Schmuck ſein. 


Alles im Umfange des Salomoniſchen Tempels Eingeſchloſ— 
ſene war heilig (Heſ. 42, 20). So ſoll es auch mit dem Weis⸗ 
heitstempel ſein; ſein Inhalt ſoll rein und heilig, den hoͤchſten 
Zwecken gewidmet ſein. 


Was aber Gott einſt den Erbauern des Jeruſalemiſchen Tem⸗ 
pels verhieß, ſeine Gegenwart, ſeine Hilfe, ſeinen Segen (Hagg. 
1, 2), das koͤnnen die Errichter des Weisheitstempels auch er— 
warten; denn er ſagt: Ich liebe, die mich lieben uſw. und fuͤlle 
ihre Schaͤtze (Spr. Sal. 8, 17. 11). 


Endlich, als bei jenem Salomoniſchen Tempel der Grund zu 
den Mauern gelegt wurde, ftanden die Leviten und Prieſter in 
ihrem Schmuck und lobten mit Zimbeln und Pfeifen gemein: 
ſchaftlich mit dem Volke den Herrn. So ſollten bei der Errich- 
tung des Weisheitstempels auch alle gottinnigen Leute zu— 
ſammentreten und den Namen des Herrn preiſen von nun an 
bis in Ewigkeit, vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Nieder— 
gange (Pſ. 113, 2. 3). 


Wir wuͤnſchen eine Schule der Weisheit, univerfaler Weis: 
heit, eine panſophiſche oder Allweisheitsſchule, d. h. eine Werk— 
ſtatt, wo alle zur Ausbildung zugelaſſen, in allem fuͤr das 
Leben — das gegenwärtige und zukünftige — Nötigen Übung 
erlangen, und zwar ganz vollſtaͤndig. Und dies auf ſo ſicherem 
Wege, daß niemand dort gefunden wird, der durchaus nichts 
von den Dingen wuͤßte, durchaus nichts verſtaͤnde, keine wahre 
und notwendige Anwendung zu machen imſtande waͤre. 


Wir wuͤnſchen, alle ſollten ſo ausgebildet werden, daß keiner, 
als Menſch geboren, nach dem Bilde Gottes geſchaffen, zur 
ewigen Seligkeit von ihm beſtimmt, jedoch berufen iſt, durch die 
Stürme des Lebens zu gehen, gefahrdrohend hin und her gewor— 
fen werde oder auch, vom Hafen der ewigen Ruhe abirrend, in 
Ewigkeit verlorengehe. Hierin liegt naͤmlich die Hauptſache fuͤr 
jeden Menſchen (Pred. Sal. 12, 13), und davor ſollen ſich alle 
am meiſten huͤten, obſchon es nicht moͤglich iſt, daß alle dahin 
gelangen, alle Einzelheiten des Wahren und Guten (die ja un— 
endlich ſind) kennen zu lernen, zu verſtehen und zu genießen. 


Wir wollen, daß die Weisheitsrekruten in allen Dingen unter: 
richtet werden, damit der Geiſt erfuͤllt werde vom Lichte der 
Erkenntnis der Dinge, die nicht zu kennen von Schaden waͤre. 
Die Haͤnde aber ſamt den andern Kraͤften ſollen zu jedem guten 
Werke geſchickt, die Zunge endlich mit wohlanſtaͤndiger Rede— 
fertigkeit ausgeruͤſtet werden. 


Wir wuͤnſchen, den Geiſtern moͤge die Geſamtheit des Beſten 
aus dem ganzen Wiſſensbereiche eingefloͤßt werden, damit nichts 
eriftiere, fei es im Himmel, auf der Erde, im Waſſer oder in der 
Erde Tiefen, weder im menſchlichen Koͤrper, noch in ſeiner Seele, 
nichts auch in der Heiligen Schrift, nichts in den Gewerben, in 
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der Landwirtſchaft, im Staatsweſen, in der Kirche, nichts end⸗ 
lich im Leben und Streben und in der Ewigkeit ſelbſt, das die 
jungen Kandidaten der Weisheit nicht gruͤndlich erfaßt haͤtten; 
daß ſie vielmehr alles Noͤtige wiſſen, alles verſtehen, den wahren 
und heilſamen Gebrauch von allem kennen, auf daß der Geiſt 
eines jeden von ihnen ein ganz getreues Abbild des allwiſſenden 
Gottes, ein lichtvoller Spiegel ſeiner Schule, ein wahrheits⸗ 
getreuer Repraͤſentant der Welt werde. 


Aus dem Informatorium der Mutterſchule 


Daß die Kinder ein koͤſtliches und herrliches Kleinod ſind, 
bezeuget der Geiſt Gottes durch den Mund Davids, der alſo 
redet: Siehe, Kinder find eine Gabe des Herrn, und Leibes frucht 
iſt ein Geſchenk. Wie die Pfeile in der Hand eines Starken, alſo 
geraten die jungen Knaben. Wohl dem, der ſeinen Koͤcher der⸗ 
ſelben voll hat! Der wird nicht zuſchanden. (Pf. 127, V. 3, 4, 
5.) Siehe, wie ſelig die geprieſen werden, welchen Gott Kinder 
beſchert! J 


Was auch daraus erſehen werden kann, daß, wenn Gott aufs 
allerlieblichſte mit uns Menſchen reden will, er uns Kinder 
nennt, als wenn er keinen angenehmeren und lieblicheren Na⸗ 
men wuͤßte. 


Wenn das Kind zur Welt geboren iſt, ſo ſollen die Eltern 
ſein zartes Koͤrperlein, außer mit warmen und weichen Bett⸗ 
lein, auch mit bequemer Nahrung verſorgen. Vornehmlich aber 
ſoll man darauf bedacht ſein, daß eine jegliche Mutter ſelbſt 
Mutter ſei und ihr Fleiſch nicht von ſich ſtoße, das heißt: was 
ſie in ihrem Leibe mit ihrem Blute ernaͤhrt hat, dem ſoll ſie 
auch die ihm von ihrem Leibe nach des Schoͤpfers Ordnung 
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zukommende Nahrung, ihre Milch, nicht mißgoͤnnen. Weil aber 
dagegen ein unloͤblicher, ſchaͤdlicher und greulich Gebraucher 
eingeſchlichen iſt, daß etliche Muͤtter (gewoͤhnlich adlige Per— 
ſonen) ihre Kinder ſelbſt nicht naͤhren wollen, ſondern ſie frem⸗ 
den Weibern anvertrauen, ſo iſt es hoch vonnoͤten, daß man 
dawider eifere und die Eltern unterrichte, wie ſie in dieſem 
Falle groͤßere Vernunft brauchen ſollen. Je mehr aber dieſer 
Unrat jetzt eingeriſſen iſt und ſich vermehrt hat, deſto weniger 
muß man dazu ſtillſchweigen. Inſonderheit muß es an dieſem 
Orte geſchehen, da man auf Erneuerung aus dem Grunde aller 
guten Ordnung bedacht zu ſein Vermahnung tun will. 


Liebe Eltern, ſeid vernuͤnftig, haltet die Arznei von euren 
Kindern fern wie Gift, wenn ſie nicht noͤtig iſt, ebenſo auch 
hitzige und gepfefferte Speiſen und Getraͤnke, als da ſind ge— 
wuͤrzte und geſalzene Speiſen, Wein, Branntwein uſw. Wer 
mit ſolchen Dingen ſeine Kinder ſpeiſet und traͤnket, der machts 
ebenſo wie ein unvorſichtiger Gaͤrtner, der aus Begierde, ſeinen 
Baum geſchwinde zum Wachſen und Bluͤhen zu bringen, auf 
die Wurzel Kalk ſchuͤttet, daß ſie deſto eher erwaͤrmt werde. 
Wahr iſt es, daß er geſchwinder wachſen und bluͤhen, aber auch 
um ſo eher, ehe die Haͤlfte ſeiner Tage vorbei iſt, zu verwelken 
und verdorren anfangen wird. Wer es nicht glauben will, der 
mag es verſuchen und ſich durch den Augenſchein uͤberzeugen, 
wie geſund ſolche Dinge den Kindern ſind. Milch hat Gott, der 
Schoͤpfer, den Kindern und andern jungen Tieren zugeordnet, 
und dabei ſoll man ſie laſſen. 


Erwachſen ſie von der Milch, ſo kann man ſie doch bei gleich— 
maͤßigen Speiſen, Brot, Butter, Brei und Zugemuͤſe, Waſſer 
und Bier bleiben laſſen, ſie werden wachſen, wie die Kraͤuter 
an fließenden Waſſern; man vergoͤnne ihnen nur, daß ſie wohl 
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Schlafen, oft fpielen und fich wohl bewegen, und befehle durch 
ein eifriges Gebet ihr Leben und Geſundheit dem lieben Gott. 


Darum haben vorzeiten die hochweiſen Spartaner, auf die 
gute Erziehung der Jugend vor allen Nationen fleißig bedacht, 
in ihr Landrecht mit eingeſchloſſen, daß man jungen Leuten bis 
in ihr zwanzigſtes Jahr (d. h. bis ſie vollkommen erwachſen) 
keinen Wein zu trinken geben ſolle. Haben ſie der Jugend den 
Wein ſo hoch verwehrt, was moͤchten ſie wohl von dieſem jetzigen 
tollen Weltbrauch ſagen, da ſich Junge und Alte ohne Unter⸗ 
ſchied mit dem hitzigen, ſchaͤdlichen Trank des Branntweins ſo 
brennen und ſengen? Ach, es iſt Zeit, daß man anfange, witzig 
zu werden und nicht ſo zum wenigſten die liebe, unſchuldige 
Jugend zu verderben. 


Man ſoll auch ſonſt auf allerlei Weiſe die Geſundheit der 
Kinder in acht nehmen, weil ihr Leib noch zart, die Knochen 
weich, die Adern ſchwach und alles noch kraftlos iſt. Sie ſollen 
deshalb, wenn man ſie in die Haͤnde nimmt, aufhebt, nieder⸗ 
legt, traͤgt, einwindelt, wiegt, wohl in acht genommen werden, 
damit ihnen nicht mit unvorſichtigem Binden, Legen, Heben, 
Anſtoßen oder Fallen irgendein Glied verrenkt und zerbrochen 
werde, ſie alſo nicht lahm, taub oder blind werden. 

Ein Kind iſt ein teures Kleinod, ja, uͤber alles Gold hoch— 
zuachten, aber ungewiſſer als je ein Glas, welches leicht zer— 
brochen oder verletzt werden kann, daß darauf ein unverwind⸗ 
licher Schaden erfolgt. 


Wenn ſie anfangen zu ſitzen, zu ſtehen oder zu laufen, ſo ſoll 
man ſie vor dem Fallen bewahren, wozu ein Stuͤhlchen, ein 
Waͤgelchen, ein Gaͤngelwaͤgelchen uſw. behilflich iſt; doch hat 
man uͤberall mit wenigem den Anfang zu machen. In etlichen 
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Ländern pflegt man ihnen ein beftimmt geformtes Wuͤlſtlein 
um den Kopf zu binden, damit, ſollten ſie ja etwa im An— 
fang beim Gehen fallen, ſie dennoch nicht leicht am Haupte ver— 
ſehrt werden koͤnnen, was billig allerorten in acht zu nehmen 
waͤre. Vor dem Winter ſoll man ſie mit einem Pelzlein oder 
gebuͤhrlichen Kleidchen und mit einer warmen Stuben ver— 
ſorgen. 

In Summa: man ſoll wohl zuſehen, daß man ihrem zarten 
Koͤrperlein weder mit Hitze, Froſt, noch mit unmaͤßigem Eſſen 
und Trinken, noch mit Hunger oder Durſt Schaden zufuͤge, ſo 
daß alles zu rechter Zeit und in gewiſſem Maße geſchehe. 


Es wird auch gut ſein, ſie an eine beſtimmte Lebensweiſe 
zu gewoͤhnen, wie oft ſie ſich an einem Tage niederlegen, 
aufſtehen, eſſen oder ſpielen ſollen. Denn das hilft ſehr zur 
Geſundheit und iſt ein Grund der ſpaͤter folgenden guten 
Ordnung. 


Weil das Leben wie ein Feuer iſt, das Feuer aber, wenn es 
nicht Luft und eine immerwaͤhrende Bewegung hat, bald ver— 
loͤſcht, fo iſt es auch den Kindern durchaus vonnoͤten, daß fie 
taͤglich ihre Bewegung haben, welches ihnen denn auch die El— 
tern verſchaffen ſollen. Eben dazu iſt das Wiegen der Kinder 
erdacht, bevor ſie ſelber ſich mit Laufen bewegen koͤnnen, und 
daneben auch das Tragen, Auf-dem-Waͤglein-Fahren und Hin— 
und Herſchwingen. Sobald aber das Kind ein wenig aufge— 
wachſen iſt und ſich auf die Fuͤßlein ſtellt, kann man ihm alle: 
zeit zu laufen oder etwas zu verrichten erlauben. Je mehr das 
Kind tut, laͤuft, arbeitet, je beſſer ſchlaͤft es darauf, je beſſer 
verdaut es, je beſſer waͤchſt es, je friſcher und hurtiger wird es 
an Leib und Gemuͤt, wenn man nur Achtung gibt, daß es nicht 
zu Schaden komme. Deshalb ſoll man ihnen gewiſſe und ſichere 
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Orte zum Laufen und Üben verfchaffen und ihnen zeigen, wie 
fie ſich ohne Schaden üben koͤnnen, auch ſtets Waͤchter (Ummen 
und Kinderwaͤrterinnen) ihnen zuordnen. 


Zum letzten, weil nach dem gemeinen Sprichwort ein friſcher 
Mut eine halbe Geſundheit, ja nach Sirachs Bekenntnis (30, 23) 
ein fröhlich Herz des Menſchen Leben iſt, fo ſollen ſich auch die 
Eltern darum bemuͤhen, daß es ihren Kindern auch an Freude 
und Troſt nicht mangele. Zum Exempel: im erſten Jahre er⸗ 
luſtigt man ſie mit dem Wiegen, mit Singen, Spielen, Herum⸗ 
tragen, mit Haͤndeklatſchen und allerlei Klipperwerk, Summa: 
wenn man ſie herzet, Poſſen treibt, jedoch maͤßig und vorſichtig; 
im andern, dritten und vierten Jahre, wenn man mit ihnen 
zaͤrtelt, ſpielt, laͤuft, jagt, der Muſik zuhoͤrt, etwas Schoͤnes mit 
ihnen anſieht uſw., und daß ichs kurz ſage: wenn man das, 
was den Kindern lieb und angenehm iſt, ihnen nicht verweigert, 
ſondern ihnen eine ſolche anmutige Kurzweil verſchafft, die ihren 
Augen, Ohren und andern Sinnen lieb iſt; das hilft zur Ge— 
ſundheit des Leibes und Gemuͤtes, ausgenommen, was wider 
Gottesfurcht und gute Sitten ſtreitet, das ſoll man ihnen nicht 
einmal vor die Augen oder Ohren kommen laſſen. 


Aus den didaktiſchen Schriften 


Die Schulen ſollen allgemeine Sammelorte der Jugend ſein. 
Nicht die Kinder der Reichen allein oder der Vornehmen, ſon⸗ 
dern alle in gleicher Weiſe, Adlige und Buͤrgerliche, Reiche und 
Arme, Knaben und Maͤdchen, in großen und kleinen Staͤdten, 
in Flecken und Doͤrfern, ſind zur Schule heranzuziehen. Auch 
kann kein genuͤgender Grund vorgebracht werden, warum das 
weibliche Geſchlecht von den Studien der Weisheit uͤberhaupt 
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ausgeſchloſſen werden ſolle. Man werfe mir nicht das Wort 
des Apoſtels entgegen: „Einem Weibe geſtatte ich nicht, daß 
ſie lehre!“ Dies ſteht, behaupte ich, unſerem Grundſatze gar 
nicht entgegen; denn wir raten nicht dazu, die Frauen zu unter⸗ 
richten, daß ihre Neugierde befriedigt werde, ſondern ihre Tu— 
gend und ihr Wohlbefinden. Und dies am meiſten darin, was 
zu wiſſen und zu koͤnnen ſich ihnen geziemt; dann darin, was 
zur wuͤrdigen Pflege eines Hausweſens und zur Foͤrderung des 
eigenen Wohlbefindens, wie das des Mannes, der Kinder und 
des Geſindes gehoͤrt. 


Die Schule ſei an einem ruhigen, von Laͤrm und Zerſtreuung 
zuruͤckgezogenen Orte gelegen. Die Schule ſelbſt ſoll ſein ein 
angenehmer Ort, der von innen und außen den Augen An— 
lockendes darbietet. Im Innern ſei ſie ein helles, ſauberes, 
allenthalben mit Bildern geſchmuͤcktes Gemach; moͤgen dieſe 
Bilder nun Portraͤte beruͤhmter Maͤnner enthalten oder geo— 
graphiſche Darſtellungen fein, oder geſchichtliche Ereigniſſe vor: 
fuͤhren, oder Ornamente darbieten. Außerhalb ſoll ſich aber 
bei der Schule ein freier Platz zum Spazierengehen und Spielen 
befinden (denn das iſt der Jugend durchaus nicht zu verſagen) 
und außerdem ein Garten (Verſuchsgarten), in den die Schuͤler 
bisweilen gelaſſen und wo ſie angehalten werden, ihre Augen 
an dem Anblicke der Baͤume, Blumen und Kraͤuter zu weiden. 
Wenn die Sache fo eingerichtet ift, fo werden die Schüler wahr: 
ſcheinlich mit nicht geringerer Luft zur Schule gehen als fonft 
zu den Jahrmaͤrkten, wo fie immer etwas Neues zu ſehen und 
zu hoͤren hoffen. 


Es iſt eine Marter für die Jugend, wenn fie täglich in ſechs, 
ſieben bis acht Stunden mit öffentlichem Unterricht und bun— 
gen und außerdem noch mit einigen Privatſtunden in Anſpruch 
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genommen wird. Nur vier Stunden täglich dürfen dem Unter: 
richte zugewendet werden. Die Morgenftunden find der Aus⸗ 
bildung des Verſtandes und Gedaͤchtniſſes, die Nachmittag⸗ 
ſtunden aber der Hand und der Stimme zuzuweiſen. Die Mor⸗ 
genſtunden ſind fuͤr die Studien die geeignetſte Zeit. 


Eine vollkommen ihrem Zweck entſprechende Schule nenne 
ich die, welche eine wahre Menſchenbildungsſtaͤtte iſt, wo der 
Geiſt der Lernenden in den Glanz der Weisheit eingetaucht wird, 
das Gemüt und feine Regungen zu vollem Einklang der Zus 
genden hingeleitet und wo das Herz von der goͤttlichen Liebe 
angelockt wird. Es muß ſoviel als moͤglich Sorge getragen 
werden, daß dieſe Kunſt, wahre Sittlichkeit und Gottesfurcht 
einzufloͤßen, genau feſtgeſtellt und in die Schulen eingefuͤhrt 
werde, damit ſie das ſind, was man von ihnen ſagt, Bildungs⸗ 
ſtaͤtten der Menſchen. Alle Tugenden ohne Ausnahme ſind der 
Jugend einzupflanzen. Vor allem gilt dies aber von jenen 
Grund⸗, oder wie man ſagt, Kardinaltugenden: Klugheit, Maͤ⸗ 
ßigung, Staͤrke und Gerechtigkeit. Die Klugheit ſoll aus einem 
guten Unterrichte gefchöpft werden; denn ein richtiges Urteil über 
die Dinge iſt die richtige Grundlage aller Tugend. Maßhalten 
in allen Dingen iſt dem Schuͤler ſtets einzupraͤgen. Die Staͤrke 
ſollen fie lernen in der Überwindung ihrer ſelbſt, in der Bes 
zwingung der Begierde, herumzulaufen und außer der Zeit 
oder uͤber dieſelbe hinaus zu ſpielen, und in der Zuͤgelung der 
Ungeduld, des Grolls und des Zorns. Die Grundlage dazu iſt, 
ſie zu gewoͤhnen, alles mit Vernunft, nichts in der Erregung 
und mit Ungeſtuͤm zu tun; denn der Menſch iſt ein vernuͤnftiges 
Weſen. Darum gewoͤhne er ſich, von der Vernunft ſich leiten 
zu laſſen und bei jeder Handlung ſich zu fragen, was, warum 
und wie etwas recht getan wird, damit der Menſch in Wahrheit 
ein Koͤnig ſeiner Handlungen ſei. Arten der Staͤrke, deren vor 
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allem die Jugend bedarf, find edle Freimuͤtigkeit und Ausdauer 
in Muͤhen. Das Leben iſt dem Verkehr mit Menſchen und dem 
Handeln zu widmen. Daher muß man die Knaben lehren, ſo— 
wohl die Blicke der Menſchen, als auch jede Art von ehrſamer 
Arbeit auszuhalten, damit fie nicht lichtſcheu und menſchen— 
feindlich, noch Faulbaͤuche und unnuͤtze Laſten der Erde werden. 
Tugend wird durch Taten, nicht durch Reden gepflegt. Eine 
ehrenwerte Freimuͤtigkeit wird hervorgebracht durch öfteren Um: 
gang mit anſtaͤndigen Leuten. Ausdauer in Arbeiten verſchaffen 
ſich die jungen Leute, wenn ſie ſtets etwas treiben, ſei es Ernſt, 
ſei es Kurzweil. Wie das Handeln durch Handeln gelernt wird, 
ſo auch die Arbeit durch Arbeit. Gerechtigkeit lernen ſie, wenn 
ſie niemanden verletzen; was ſein iſt, jedem zukommen laſſen; 
Lüge und Betrug fliehen und ſich pflichtgetreu und liebenswuͤrdig 
erweiſen. Die der Gerechtigkeit verwandte Tugend, die Schnellig— 
keit und Bereitwilligkeit, andern zu dienen, iſt vor allem noͤtig, 
der Jugend eingefloͤßt zu werden. Mit einer verdorbenen Natur 
haͤngt der Fehler der Eigenliebe zuſammen, vermoͤge deren ein 
jeder verlangt, daß faſt nur auf ihn Ruͤckſicht genommen werde. 
Das iſt die Quelle der mannigfachſten Verirrungen in den 
menſchlichen Dingen, daß jeder ſich nur mit dem Seinigen zu 
ſchaffen macht, waͤhrend er die Ruͤckſicht auf das gemeine Wohl 
hintanſetzt. Darum muß der Jugend die Aufgabe unſeres Le— 
bens fleißig eingeſchaͤrft werden, naͤmlich nicht uns allein zu 
leben, ſondern Gott und dem Naͤchſten, d. i. der menſchlichen 
Geſellſchaft. 


Das Studium der Sprachen muß mit dem des Realen par— 
allel gehen, zumal in der Jugend, daß man naͤmlich ebenſoviel 
an Sachlichem wie an Sprache verſtehen und ausdruͤcken lernt, 
denn wir bilden Menſchen, nicht Papageien. 
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Jede Sprache muß mehr durch den Gebrauch als durch 
Regeln gelernt werden, naͤmlich durch Hoͤren, Leſen, Wieder⸗ 
leſen, Abſchreiben und ſchriftliche und muͤndliche Nachahmungs⸗ 
verſuche und zwar ſo haͤufig wie moͤglich. 


Ich gebe zu, daß in der Heiligen Schrift Tiefen ſind, aber 
ſolche, in denen Elefanten untergehen und Laͤmmer ſchwimmen, 
wie Auguſtin ſehr ſchoͤn ſagt. Wozu iſt es noͤtig, gleich in die 
Tiefe zu gehen? Man kann ja ſchrittweiſe fortſchreiten. Erſt 
mag man herumgehen an der Kuͤſte der Katechismuslehre, dann 
wate man an den ſeichten Ortern herum, indem man bibliſche 
Geſchichten, Sittenſpruͤche und Ahnliches lernt, was uͤber die 
Faſſungskraft nicht hinausgeht, vielmehr zu dem Groͤßeren, 
was dann folgt, emporhebt. 


Was die Schuͤler lernen ſollen, muß ihnen ſo klar vorgetragen 
und erlaͤutert werden, daß ſie es vor ſich haben wie ihre fuͤnf 
Finger. Es muß z. B. das Gehoͤr mit dem Geſichte, die Sprache 
mit der Hand beſtaͤndig verbunden werden. Was die Schuͤler 
wiſſen ſollen, muß ihnen naͤmlich nicht bloß erzaͤhlt werden, 
daß es in die Ohren ſchluͤpfe; es muß ihnen auch vorgemalt 
werden, daß es ſich mit Hilfe der Augen der Einbildungskraft 
einpraͤge. Sie ſollen dies ferner lernen mit dem Munde aus⸗ 
ſprechen und mit der Hand ausdruͤcken (ſchreiben, zeichnen), da⸗ 
mit von keiner Sache weiter gegangen werde, bevor ſie nicht den 
Augen, den Ohren, dem Geiſte und dem Gedaͤchtniſſe hinreichend 
eingepraͤgt iſt. Zu dieſem Behufe wird es gut ſein, alles, was 
in einer Klaſſe traktiert zu werden pflegt, an den Waͤnden des 
Lehrzimmers abzumalen oder aufzuſchreiben, moͤgen dies nun 
Lehrſaͤtze und Regeln oder Bilder und Reliefs zu jedem Unter⸗ 
richtszweige ſein, der gerade getrieben wird. Wenn dem Knaben 
zuerſt die Sinne geuͤbt werden, hierauf die Einſicht uſw., ſo 
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findet eine ſtufenweiſe Aufeinanderfolge ftatt ; denn alles Wiſſen 
nimmt in der Anſchauung durch die Sinne feinen Anfang. 


Was zum Kennenlernen dargeboten wird, muß erſt all: 
gemein, dann in ſeinen Teilen dargeboten werden. 


Alle Teile einer Sache muͤſſen kennen gelernt werden, auch 
die kleineren, ohne daß einer weggelaſſen wird, unter Ruͤckſicht— 
nahme auf Anordnung, Lage und Zuſammenhang, den fie mit: 
einander haben. 


Was gelehrt wird, muß ſo gelehrt werden, wie es iſt und 
entſteht, d. h. nach ſeinen Entſtehungsurſachen. Wiſſen heißt, 
eine Sache nach ihren Urſachen verſtehen. 


Die Studien des ganzen Lebens muͤſſen ſo angeordnet werden, 
daß fie eine einzige Enzyklopaͤdie bilden, in der alles aus der— 
ſelben Wurzel hervorgegangen iſt, alles an ſeinem eigentuͤm— 
lichen Orte ſich befindet. 


Die Leichtigkeit wird fuͤr den Schuͤler zunehmen, wenn man 
ihm da, wo man ihn etwas lehrt, zugleich zeigt, welchen Nutzen 
dies im gewoͤhnlichen, alltaͤglichen Leben habe. Geſchieht dies 
nicht, ſo werden die Dinge, die du vortraͤgſt, als Ungeheuer aus 
der Neuen Welt erſcheinen; der Schuͤler, unbekuͤmmert darum, 
ob dieſe Dinge in Wirklichkeit exiſtieren und wie beſchaffen ſie 
ſind, glaubt mehr, als er weiß. Man lehre nichts, als deſſen 
Nutzen vor Augen iſt. 


Wie viel jemand eingeſehen hat, ſo viel ſoll er auch auszu— 
ſprechen gewoͤhnt werden. Wer die Gedanken ſeines Geiſtes 
nicht ausdruͤcken kann, iſt eine Bildſaͤule. Es muß Sorge ge⸗ 
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tragen werden, daß alles dem kindlichen Geiſte angepaßt fei, 
der ſeinem Weſen nach von dem Heitern, Froͤhlichen, Kurz⸗ 
weiligen angezogen, von dem Ernſten und Strengen beinahe abge⸗ 
ſchreckt wird. Um es den Kindern alſo moͤglich zu machen, das 
Ernſte, das ihnen dereinſt ernſtlich nuͤtzlich wird, zu lernen, und 
zwar leicht und angenehm zu lernen, muß uͤberall das Nuͤtzliche 
mit dem Angenehmen gemiſcht werden, damit auf dieſe Weiſe 
die Geiſter gleichſam durch beſtaͤndige Lockmittel angezogen und 
dahin gebracht werden, wohin wir ſie bringen wollen. 


Aus „Unum Neceſſarium“ 
(Nach der deutſchen uͤberſetzung von Joh. Seeger) 


Wem es Vergnuͤgen macht, der Menſchen Alter, Geſchlecht, 
Stellung und Rang durchzugehen, der wird nichts als Laby— 
rinthe, Steine und beſtaͤndige Vereitelungen ſeiner Wuͤnſche 
finden. Es hat der Juͤngling ſeine Labyrinthe, es hat ſie der 
Greis; nicht Mann, nicht Weib bleiben davon verſchont. 

Die Religion, das Band, das den geſchaffenen Geiſt mit dem 
ungeſchaffenen verbindet, hat die Beſtimmung, in den irdiſchen 
Dingen Troſt zu bringen, vor den Stuͤrmen des Erdenlebens 
den ſicheren Hafen nicht bloß zu zeigen, ſondern auch hinein⸗ 
zugeleiten. Aber entſpricht ſie auch dieſer ihrer Beſtimmung? 
Ach, ſie iſt ſelbſt ein Labyrinth geworden, komplizierter als alle 
andern in der ganzen Welt. Statt einer einzigen Religion gibt 
es unzaͤhlige, und jede einzelne ſpaltet ſich wieder in beſondere. 
Labyrinthe, wo man hinſieht. Dieſe Tatſache iſt fo klar (be⸗ 
ſonders klugen, politiſchen Koͤpfen), daß die meiſten uͤberhaupt 
die Wahrheit jeder Religion leugnen, jede fuͤr eine Fabel er⸗ 
klaͤren, das Daſein einer Gottheit und die Furcht vor derſelben 
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verwerfen und dem Atheismus fich in die Arme werfen. Nun 
aber ſuchen ſie Licht dort, wo Finſternis herrſcht, Sicherheit in 
der Betaͤubung des Gewiſſens, und Leben da, wo nur Tod iſt. 
Wehe uns! 


Wo gibt es etwas unter der Sonne, das da frei waͤre von 
Labyrinthen, Siſyphusfelſen und der Tantalusgqual getaͤuſchter 
Hoffnungen? Bis jetzt nichts und nirgends! Weltalt und treue 
Begleiter des Menſchengeſchlechtes find dieſe drei Übel: das un— 
aufhoͤrliche Irren des Verſtandes, die unaufhoͤrliche, nutzloſe 
Abſpannung der Kraͤfte, die ſchier fortwaͤhrenden Vereitelungen 
der Wuͤnſche. Sie aufhoͤren zu machen, danach ſucht ſtetig 
menſchliche Ungeduld und menſchlicher Fleiß und muß danach 
ſuchen unter Gottes Beiſtand, bis das Ende gefunden iſt. Nicht 
umſonſt iſt dem Geiſt (nicht nur dem Salomos, ſondern unſer 
aller) jenes Sehnen nach etwas Beſſerem eingepflanzt, jenes 
Sehnen, ſich endlich aus des Lebens Labyrinth hinauszufinden, 
den Siſyphusſtein zu bewaͤltigen und endlich, endlich die Er— 
fuͤllung ſeiner Wuͤnſche zu ſehen, ein Sehnen, dem nur der Tod 
ein Ziel ſetzt. 


Wenn wir die Gedanken aller frommen und weiſen Maͤnner, 
die je gelebt haben, nachdenken, ihre Geſpraͤche und Reden hoͤren, 
ihre Schriften leſen und ihre Taten pruͤfend betrachten koͤnnten, 
was wuͤrden wir finden? Nur Verſuche, den Ausgang aus dem 
Labyrinth zu finden, ihre Aufgaben und Arbeiten zu beendigen 
und ſchließlich in Ruhe die erworbenen Guͤter zu genießen. 
Ebenſo iſt es mit der großen Maſſe der Menſchen; nur verſtehen 
die wenigſten, um was es ſich eigentlich handelt. Zwar will 
keiner mit Bewußtſein ſich taͤuſchen und betruͤgen laſſen, keiner 
will nutzlos ſeine Kraft verbrauchen und ſeines Herzens Wuͤn— 
ſche ſich nehmen laſſen. Und doch macht jeder bald die Erfah— 
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rung, daß es anders nicht ift. Aber nichtsdeſtoweniger kommen 
die Menſchen alle beſtaͤndig auf ihre Wuͤnſche und Vorſaͤtze 
zuruͤck: ſie wollen nicht irren, ſie wollen nach der Anſtrengung 
Ruhe finden, ſie wollen ihre Wuͤnſche endlich einmal erfuͤllt 
ſehen. 


Sebaſtian Brant erzählt in feinem „Narrenſchiff“, er habe 
einen naͤrriſchen Menſchen gekannt, der ſo auf Stoͤcke und Knuͤt⸗ 
tel verſeſſen war, daß er jedes Stuͤck Holz, das mit einem Stock 
Ahnlichkeit hatte, aufhob. Er ſchleppte oft große Buͤndel davon 
mit ſich, daß er kaum gehen konnte, und wenn man ihn des⸗ 
wegen fragte, antwortete er gewoͤhnlich: Wer eine Reiſe tut, 
braucht einen Stock, um ſich darauf zu ſtuͤtzen und die Hunde 
abzuwehren. Darin hatte er ſchon recht, daß er einen Stock fuͤr 
einen Wanderer fuͤr unentbehrlich hielt; aber er irrte, weil er 
nicht bedachte, daß nur einer ihm nuͤtzen koͤnne, viele jedoch nur 
eine hindernde Laſt ſind. Der Geizhals, der die Geſchichte von 
dieſem Dummen lieſt, wird darin ſich ſelbſt wiedererkennen. Er 
kennt fuͤr ſeinen Reichtum keine Grenze, rafft mehr zuſammen, 
als er braucht, und verdoppelt ſich nur uͤberfluͤſſig durch die 
Sorge um ſein Geld des Lebens Muͤhen und Laſten. 

Machen es aber gewiſſe Schulmeiſter anders, wenn ſie das 
Ruͤſtzeug der Bildung, die Buͤcher, uͤbermaͤßig anhaͤufen, waͤh⸗ 
rend ſie vielleicht in manche kaum jemals hineinſehen? Wenn 
ſie ſich aber durch alle durchwaͤlzen wollen, werden ſie eher 
verruͤckt oder zum mindeſten geiſtesgeſtoͤrt werden, als ſich ein 
gediegenes Wiſſen aneignen. Und ſo findet man in allen Staͤn⸗ 
den jene laͤcherlichen Leute, die ſich mit Stoͤcken ſchleppen und 
ſich ſelbſt ihre Labyrinthe bauen. 


„Gluͤcklich, wer im Alter zu einer wahren Anſchauung von 
den Dingen gelangt,“ ſagt Plato. Gluͤcklich ſind wir Alten, 
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wenn wir am Ende unferer Tage mit Salomo uns auf uns 
ſelbſt beſinnen, der Eitelkeit und allem Überfluͤſſigen Lebewohl 
ſagen und unſer ganzes Streben ungeteilt auf das Eine richten, 
was not iſt in dieſem und in jenem Leben. Gluͤcklich waͤre auch 
die alternde und ihrem Ende zueilende Welt, wenn ſie endlich 
nach ſo vielem Wechſelſpiel voruͤbergerauſchter Jahrhunderte, 
endlich die Augen auftun, endlich die beſſeren Hilfsmittel zu 
einem beſſeren Leben, die Gott ſo freigebig anbietet, mit Ernſt 
betrachten, ſich aneignen und genießen wollte! Kann die leiſe 
Stimme unſerer Mahnung dazu etwas beitragen, nun wohlan, 
ſo wollen wir es verſuchen! 


Will man etwas erreichen oder zuſtande bringen, ſo iſt dieſes 
eine, was not iſt, die erſte unumgaͤngliche Bedingung, ohne die 
alles andere vergeblich iſt. Es iſt gleichſam das Fundament, 
auf dem der Bau ruht und ohne das jedes Bauwerk zuſammen—⸗ 
ſtuͤrzt. Kurz, ohne dieſes kann nichts beſtehen. Es iſt das Weſen 
und der Inbegriff einer Sache, es iſt Haupt, Wurzel, Funda— 
ment, Grundlage, Nerv und Kern. Iſt dieſes eine vorhanden, 
fo iſt alles übrige unnötig, uͤberfluͤſſig, erſt in zweiter Reihe und 
zuſaͤtzlich in Betracht kommend, zufaͤllig, gewiſſermaßen nur 
Zugabe, Anhang oder Beiwerk. 


Was braucht der Menſch zuerſt und vor allem am noͤtigſten? 
Sich ſelbſt. Er muß lernen, ſich ſelbſt erkennen, ſich ſelbſt be— 
herrſchen, ſich ſelbſt zu brauchen und genießen. 

Zuerſt muß der Menſch ſich ſelbſt kennen, damit er weiß, daß er 
nicht ſchlechtweg eine Kreatur iſt wie der Himmel, die Erde, die 
Sonne, die Baͤume, die Tiere, ſondern daß er das Mittelglied 
iſt zwiſchen dem Schoͤpfer und dem Geſchoͤpf, daß er ſeines Schoͤp⸗ 
fers Ebenbild, Statthalter und Diener, aber der Kreaturen Herr 
und Gebieter iſt, eine Welt im kleinen, ein Gott im kleinen. 
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Dann muß er auch ſich ſelbſt beherrſchen koͤnnen, als Gott 
im kleinen ſeine Welt im kleinen, wie denn ein weiſer Mann 
geſagt hat: Willſt du Koͤnig ſein, ſo will ich dir ein Reich geben: 
beherrſche dich ſelbſt! Endlich muß der Menſch ſich ſelbſt zu 
gebrauchen und zu genießen verſtehen; er darf ſich auf keine 
andere Kreatur mehr verlaſſen als auf ſich ſelbſt, bei keiner 
andern mehr Erquickung ſuchen als in ſich ſelbſt. „In dir ſelbſt 
ruht eine Welt, ſuche ſie drum nicht außer dir!“ 


In welcher Weiſe aber iſt der Menſch eine Welt fuͤr ſich? 
Alles, was zu ſeinem Weſen gehoͤrt, traͤgt er in ſich, kein Teil 
ſeines Weſens iſt außer ihm, er iſt in ſich geſchloſſen wie 
ein Kreis oder eine Kugel. Darum findet er ſich ſelbſt am beſten 
in ſich ſelbſt, nicht irgendwo anders. So wird er Gott und die 
Welt leicht in ſich finden. Gott in der Weiſe, wie man jedes 
Ding in ſeinem Abbilde finden und erkennen kann, die Welt, 
ſo wie man etwas an ſeiner Spur wiederzuerkennen pflegt; iſt 
doch jede Kreatur eine Spur des Schoͤpfers. Wenn der Menſch 
aber ſich ſelbſt zu beherrſchen verſteht, wird er auch einen andern 
Menſchen als etwas der Natur nach Ähnliches, das eine Leitung 
verlangt, beherrſchen koͤnnen. Wenn jedoch einen Menſchen, 
dann auch viele; denn ſie ſind alle nach einem Vorbilde ge— 
ſchaffen. Endlich, wenn der Menſch gelernt hat, ſich ſelbſt zu 
genießen, dann wird er auch alle andern Guͤter zu genießen 
wiſſen, die fuͤr ihn beſtimmt ſind. 

Sich ſelbſt alſo zu kennen, zu beherrſchen, zu beſitzen, zu 
gebrauchen und zu genießen iſt fuͤr den Menſchen die vornehmſte 
Notwendigkeit. 


Was braucht die Jugend notwendig? Eine gute Erziehung! 
Schon von klein auf muß man ſie uͤber das belehren, was im 
Leben noͤtig iſt, und ſie vor dem Unnoͤtigen bewahren. Das iſt 
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die Grundlage des ganzen Lebensgluͤckes. Denn jung gewohnt, 
alt getan. Pflegt und begießt man den Baum, ſo waͤchſt 
er; waͤchſt er, ſo erſtarkt er, wird gerade oder krumm und traͤgt 
ſeine Frucht. „Wie man einen Knaben gewoͤhnt, ſo laͤßt er nicht 
davon, wenn er alt wird,“ ſagt Salomo (Spruͤche 22, 6). Gott 
ſelbſt aber ſpricht (Jer. 13, 28): „Kann auch ein Mohr ſeine 
Haut wandeln oder ein Parder ſeine Flecken? So wenig koͤnnt 
ihr auch Gutes tun, weil ihr des Boͤſen gewohnt ſeid.“ Beſſer, 
du brichſt den Willen des Kindes ſchnell, als daß du ihn lang— 
ſam beſſerſt, weil ſonſt das Boͤſe in ihm erſtarkt. Glaͤſerne und 
irdene Gefaͤße huͤtet man ſicherer vor dem Zerbrechen, als man 
zerbrochene wieder ganz macht. So iſt es mit der leiblichen 
Geſundheit, ſo iſts mit allem. 


Zeitig muß man den Juͤngling auf den Tod hinweiſen, damit 
er lernt, das Leben fo anzufangen, als hätten wir nur wenige 
Tage vor uns, als werde die kurze Spanne Zeit bald voruͤber 
ſein. Er ſoll lernen, nicht große Hoffnungen auf dieſes vergaͤng— 
liche Leben zu ſetzen, ſondern ſich vielmehr auf das zukuͤnftige 
vorzubereiten. 

So ſollen wir die Jugend alſo eher uͤber den Tod als uͤber 
das Leben belehren? koͤnnte jemand einwenden. 

Ganz gewiß! Denn wollen wir den Menſchen vor den groͤß— 
ten Gefahren behuͤten, ſo muͤſſen wir ihn gegen die Gefahr 
ſichern, unvorbereitet zu ſterben, mag er nun jung oder alt ſein. 
Es iſt ein Spruch der Weisheit: Von unſerer Geburt an ſterben 
wir, und bei dem Anfang faͤngt das Ende an. So wird es auch 
nicht unweiſe ſein, die Sterblichen ſchon fruͤhe an ihr Ende zu 
mahnen, damit ſie es zeitig ins Auge faſſen und ſich danach 
einzurichten lernen. Sonſt werden wir in Unkenntnis bleiben 
uͤber das, was wir brauchen, weil wir das Unnoͤtige lernen; 
werden das Noͤtige verſchmaͤhen, weil wir uns mit dem Un— 
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nötigen abgeben, und wenn wir das Nötige brauchen, wird es 
uns im Stiche laſſen, weil uns das Unnoͤtige beſchaͤftigt hat. 
Darum kann man das Leben nicht beſſer anfangen als mit einer 
Betrachtung uͤber den Tod und dem Vorſatz, das Leben in 
Gottesfurcht zu fuͤhren, damit es nicht boͤſe geweſen ſei, wenn 
ihm der Tod ein Ende macht. 


Du fragſt: wie ſoll ich arbeiten? Erſtlich habe immer ein 
beſtimmtes, feſtes Ziel im Auge. Bieten ſich dir mehrere dar, 
ſo ordne immer die nebenſaͤchlichen dem Hauptziel unter. Wer 
zwei Haſen nachlaͤuft, holt keinen ein. Zweitens habe immer ein 
beſtimmtes, feſtes Hilfsmittel. Scheinen dir mehrere noͤtig, ſo 
ordne ſie einander unter, damit ſie ſich gegenſeitig unterſtuͤtzen 
und nicht hindern. Toͤricht der Wanderer, der ſich mit vielen 
Stocken belaͤdt; töricht auch, wer ſich mit unnuͤtzem Gepäd und 
vielem Hausrat beſchwert und aufhaͤlt. Drittens folge einer 
beftimmten, feſten Regel bei der Anwendung deiner Hilfsmittel. 
Willſt du etwas auf eine neue Art verſuchen, ſo verſuche es nur 
nach reiflicher Überlegung. 


Wie ſoll es aber der anfangen, deſſen Kraft durch viele Ge⸗ 
ſchaͤfte zerſplittert wird? Er ſoll prüfen, welches unter allen 
das noͤtigſte iſt. Dies eine ſoll er mit allem Eifer treiben, un⸗ 
bekuͤmmert um die andern. Sind aber mehrere gleich dringend, 
dann ſoll er ſich Helfer beſorgen. Iſt das nicht moͤglich und 
haſt du ſie ſelbſt alle zu erledigen, ſo mache die zuerſt faͤlligen 
und wichtigen zunaͤchſt ab. 


Wenn nun aber außergewoͤhnlich große Aufgaben an mich 
herantreten? Dann bedarf es aller Kraft des Geiſtes und des 
Koͤrpers und großer Klugheit, oder auch des Rates eines Freun— 
des, wenn du dir ſelbſt darin nicht genug biſt. Dazu muß 
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Gottes Gnade kommen, wenn du Dank ernten willft, und der 
Menſchen Gunſt, wenn man dich nicht beneiden ſoll. Willſt du 
ohne beides etwas Großes anfangen, ſo wird die Reue kaum 
ausbleiben koͤnnen. 


Was haſt du aber zu tun, wenn Gefahren oder ſchwere Ver— 
wicklungen auf dich eindringen, ſo daß du nicht weißt, wohin 
du dich wenden ſollſt? Da bleibt dir nichts anderes uͤbrig, als 
deine Zuflucht zu Gott zu nehmen und mit Joſaphat zu ſprechen: 
„In uns iſt nicht Kraft gegen dieſen großen Haufen, der wider 
uns kommt. Wir wiſſen nicht, was wir tun ſollen, ſondern 
unſere Augen ſehen nach dir.“ (2. Chron. 20, 12.) 


Wann wird man einen Greis gluͤcklich nennen koͤnnen? Plato 
haͤlt den fuͤr gluͤcklich, dem es gelungen, wenn auch im hohen Alter 
erſt, die Wahrheit in allen Erſcheinungen zu finden, nachdem 
er im Juͤnglings- und Mannesalter durch eine Welt voll Irr— 
tuͤmer gegangen. Aber es irrt ja nicht bloß unſer Verſtand und 
unſere Vernunft, auch unſer Wille, der ſich durch die Tat be— 
taͤtigt. Darum wird man treffender ſagen: Der Greis iſt gluͤck— 
lich, der den Ausgang aus dem Labyrinth des Lebens gefunden, 
ſeine Siſyphusſteine zur Ruhe gebracht und ſich am Ziel ſeiner 
Wuͤnſche ſieht. Darum preiſt David den gluͤcklich, den Gott 
wieder jung macht wie einen Adler (Pſalm 103, 5). Wenn ihm 
noch etwas zu tun uͤbrigbleibt, fo ſei es Leben ſchaffend, er— 
haben, auf den Himmel gerichtet; er ſei wie ein alter Baum, 
der, wenn auch weniger tragfaͤhig, doch um ſo edlere, ſuͤßere 
und ſaftigere Fruͤchte bringt. Was der Greis an ſich oder 
andern von Irrtuͤmern bemerkt, ſoll er noch vor ſeines Lebens 
Ende verbeſſern. Sonſt uͤberraſcht ihn der Tod, ehe ers getan 
hat, und bringt ihn um den ganzen Preis ſeines Lebens. Wie 
der Wettkaͤmpfer in der Rennbahn nur am Ziel den Sieges— 
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franz gewinnt, fo gibt es die Palme für ein edles Leben nur 
im Tode. Nach dem Tode gibts kein Beſſern mehr, ſondern nur 
ewige Reue. | 


So iſt alfo die Sterbekunſt die Kunſt aller Kuͤnſte? Ja, frei⸗ 
lich! Der Tod iſt die letzte Zeile in dem Buch des Lebens. Erſt 
wenn das Ende gut iſt, dann iſt alles gut. Unſelig waͤren wir, 
wenn unſer Tod bloß eine beſchwerliche Vergaͤnglichkeit be⸗ 
endigte; noch viel unſeliger, wenn zeitliches Elend nur abgeloͤſt 
wuͤrde von ewigem. 


Und was gehoͤrt zu einem ſchoͤnen Tode? Daß du wohl vor⸗ 
bereitet ſeieſt auf dieſe unentrinnbare Stunde, nicht unwillig von 
hinnen getrieben werdeſt, ſondern gern abſcheideſt, dem Geſetz 
des Schickſals gehorſam. Wie der Weiſe mit beſcheidenem An⸗ 
ſtande von einem Gaſtmahl aufſteht, ſo ſoll er auch ſein Leben 
verlaſſen. Auf keinen ſchoͤnen Tod darf hoffen, wer ein böfes 
Leben hinter ſich hat. Schoͤn ſterben wollen, aber vorher ein 
boͤſes Leben fuͤhren, iſt ein toͤrichter Wunſch. Er widerſtreitet 
dem Geſetz der Gerechtigkeit und iſt ſchon an ſich unmoͤglich. 
Der Tod iſt der Punkt, von dem die Ewigkeit abhaͤngt. Nichts 
alſo im ganzen Leben iſt ſo wichtig, als daß wir uns auf einen 
ſeligen Hingang wohl vorbereiten. 


Worin beſteht nun dieſe Vorbereitung? Darin, daß du ab⸗ 
machſt, was noch abzumachen iſt, mit dir ſelbſt, mit deinem 
Naͤchſten, mit deinem Gott. Mit dir ſelbſt, daß du vor deinem 
Tode deſſen Urſache, deine Suͤnden, abtuſt, damit dich im Augen⸗ 
blicke des Todes nichts ſchrecke. „So uns unſer Herz nicht ver⸗ 
dammt, fo haben wir eine Freudigkeit zu Gott“ (1. Joh. 3, 21). 
Mit dem Naͤchſten, daß du dich mit allen von Herzen verſoͤhnſt, 
„ſolange du noch mit ihnen auf dem Wege biſt“ (Matth. 5, 25). 
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Mit Gott, daß du ihn als einen gnaͤdigen Vater erkennſt, in 
Chriſto gewiß durch den Glauben (Roͤm. 5, 1. 2). Dann erſt, 
wenn du alles getan haſt, was du zu tun hatteſt, kannſt du mit 
Chriſto deinen Geiſt dem Vater wieder zurückgeben und ſieges⸗ 
freudig ausrufen: „Es iſt vollbracht!“, kannſt mit Paulus ſpre⸗ 
chen: „Ich habe einen guten Kampf gekaͤmpft, habe den Lauf 
vollendet, habe Glauben gehalten, hinfort iſt mir beigelegt die 
Krone der Gerechtigkeit. Dann erſt, wenn du gewiß biſt, daß 
dir nichts mehr zu tun uͤbrigbleibt, kannſt du getroſt von des 
Lebens Arbeit zur Ruhe eilen und mit dem Apoſtel ſprechen: 
„Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein“ (Phil. 
I, 23). Dann wirft du auch mit Stephanus den Himmel vor 
dir offen ſehen und des Menſchen Sohn ſitzend zur Rechten 
Gottes und wirſt ſagen koͤnnen: „Herr Jeſus, nimm meinen 
Geiſt auf!“ (Apoſtelgeſch. 7, 58.) 


Halte dich an ein einziges, unumgaͤnglich noͤtiges Buch und 
laß dich nicht darauf ein, dich mit unnoͤtigen abzugeben. Lies 
nicht viele, aber gute Buͤcher. Suche dir das klaſſiſche Buch, 
das dir die objektive Wahrheit bringt. An dieſes halte dich. 
Lies es mit Aufmerkſamkeit durch, notiere dir das beſonders 
Bemerkenswerte; dann aber lege den Schriftſteller beiſeite, 
damit er dir nicht Verdruß mache. Lies die Auszuͤge wieder 
und wieder, praͤge ſie deinem Gedaͤchtnis ein und ſuche das 
Geleſene praktiſch anzuwenden. Das iſt der Weg, auf dem dir 
die meiſten guten Schriftſteller bald in Fleiſch und Blut uͤber— 
gehen werden. Du wirft dich naͤhren von dem Mark der Weis⸗ 
heit und wirſt ſie endlich nicht bloß in deinen Heften, ſondern 
in Kopf und Herz haben. Wollten die Schulen nur dieſer Me— 
thode folgen, ſie erſparten nicht bloß ſich ſelbſt und der Jugend, 
ſondern auch der Kirche, dem Staat, der Welt viel Irrtuͤmer 
und Irrwege. 
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Und wenn auch die Univerfitäten ihre althergebrachte Ein⸗ 
teilung in die vier Fakultaͤten (die philoſophiſche, mediziniſche, 
juriſtiſche und theologiſche) beibehalten werden, ſo waͤre es doch 
gut, wenn uͤberall noch außerdem ein Profeſſor der Genuͤgſam⸗ 
keit oder des Einen, was not iſt, in öffentlichen Vorleſungen und 
privaten Übungen daruͤber leſen wuͤrde, wieviel die Leute zu 
ihrem eigenen Vorteil entbehren koͤnnen. Desgleichen muͤßte 
ein Profeſſor der lakoniſchen Beredſamkeit angeſtellt werden, 
der die jungen Leute daruͤber belehrte, lieber viel zu tun als viel 
zu reden, und ihnen das hohle Treiben aſiatiſcher Vielrederei 
verleidete. Denn auch das iſt ein Stuͤck von der goͤttlichen Weis⸗ 
heit Chriſti, viel zu wiſſen und doch zu ſchweigen und nur das 
noͤtige zu reden im Verkehr mit Gott und den Menſchen (Matth. 
6, 7). Denn ein ſtrenges Gericht ift von dem Richter der Leben⸗ 
digen und der Toten verkuͤndet worden uͤber jedes einzige un⸗ 
nuͤtze Wort (Matth. 12, 36). 


Wir Chriſten haben das corpus juris civilis der roͤmiſchen 
Kaiſer, das ſechshundertmal mehr Geſetze hat als das moſaiſche, 
wir haben außerdem das um das Doppelte vermehrte kanoniſche 
Recht der roͤmiſchen Paͤpſte! Und was wird zur Verbeſſerung 
der Sitten erreicht? In keinem andern Volke geſchehen mehr 
Abſcheulichkeiten! Wie muͤßte man da mit lauter Stimme der 
Welt zurufen: Eines iſt not! Und was iſt das Eine? Die zehn 
Gebote, auf die Gott alle ſeine Vorſchriften beſchraͤnkt hat. 
Wenn nur die Rechtsgelehrten den Dekalog praktiſch lehren 
und das Chriſtenvolk ihn praktiſch lernen wollte! Wie viele 
Labyrinthe blieben uns erſpart! Und wenn wir uns dann 
noch die zehn Gebote aneignen wollten, wie Chriſtus ſie uns 
ausgelegt hat, naͤmlich Gott lieben und den Naͤchſten, ſo 
würde es ſich bald zeigen, daß dem Gerechten kein Geſetz ge—⸗ 
geben iſt (1. Tim. 1, 9), d. h. daß wer Gott fuͤrchtet und den 
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Naͤchſten liebt, nicht viele Geſetze braucht. Allein das Gewiſſen 
muͤßte einen jeden uͤber alles belehren, was Gott und Menſchen 
völlig wohlgefaͤllig iſt. 


Das Labyrinth der Rechtswiſſenſchaft wird noch vergroͤßert 
durch die gerichtlichen Handlungen ſelbſt, durch die Prozeſſe, 
die die Advokaten mit tauſenderlei Kunſtgriffen hin und her 
zu drehen verſtehen. Schon der heilige Bernhard klagt daruͤber, 
wie die Chriſten nicht nach Chriſti Geſetz leben, ſondern nach 
ihrem eigenen buͤrgerlichen, das ſie von den Heiden uͤbernommen 
haben. Als Grund dafuͤr gibt er an, daß die menſchliche 
Schlechtigkeit ſich nicht zutraut, das goͤttliche Geſetz beobachten 
zu koͤnnen, obwohl Chriſtus doch kein anderes Tribunal als das 
Gewiſſen aufgerichtet hat, das im eigenen Herzen ebenſo wie 
in der Kirche Recht ſpricht. „O wie gluͤcklich waͤren wir, ruft 
er aus, wenn wir keine andere Gerichtsſtaͤtte brauchten. Nie: 
mand brauchte dann, wenn er ein boͤſes Gewiſſen haͤtte, ſich 
von Advokaten verteidigen zu laſſen und Zeugen herbeizubrin— 
gen.“ So Bernhard, der Theologe, in feiner Schrift De con- 
sideratione. Auch einige Rechtsgelehrte haben gefunden, daß 
ein gewoͤhnlicher chriſtlicher Prozeß durchaus nichts Chriſtliches 
an ſich hat. 


Von Mitteln, um Frieden zu halten, hat uns Chriſtus nur 
ein einziges genannt, die Ertragung des Unrechtes; dies genuͤgt, 
um allen beſchwerlichen Prozeſſen aus dem Wege zu gehen 
(Matth. 5, 38). Petrus fuͤgt dem hinzu: „Wer iſt, der euch 
ſchaden koͤnnte, ſo ihr dem Guten nachkommt? Und ob ihr 
auch leidet um der Gerechtigkeit willen, ſo ſeid ihr doch ſelig“ 
(I. Petr. 3, 13, 14). Das iſt ein Rat aus Chriſti Geiſt und Sinn 
herausgeboren, wahrhaft erhaben und himmliſch. O daß die 
Chriſten ihn trotz ſeiner Unſcheinbarkeit doch nicht verſchmaͤhen 
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wollten, um die bis ins Ungeheure gehenden, umftändlichen und 
verderbenbringenden Prozeſſe unſeres heutigen Rechtsganges 
zu erſparen. Wenn ſie es wenigſtens dulden wollten, daß neben 
den Staͤtten ihres beſtehenden, ſtarren Rechtes in jedem Lande 
auch ein Tribunal der Beſcheidenheit gegruͤndet wuͤrde, an dem 
ehrenwerte Maͤnner als Schiedsrichter nicht bloß um Gewinnes 
willen, ſondern aus Liebe zum Frieden Diener der Gerechtigkeit 
waͤren und nach Recht und Billigkeit die Streitigkeiten entſchie⸗ 
den, die menſchliche Schwachheit unter Frommen und Recht⸗ 
ſchaffenen oder Armen entſtehen laͤßt. 


Wie ſoll man es machen, daß ein Krieg, zu dem man gedraͤngt 
wird, nicht zu einem Labyrinth ſich entwickele? Entweder ihn 
gar nicht anfangen, oder ihn ſchnell beendigen, oder ihn ſo fuͤh⸗ 
ren, daß man ſiegt und nicht geſchlagen wird. Das erſte iſt 
leicht, ſchon ſchwieriger das zweite, am allerſchwerſten das dritte. 
Chriſtus pflegte immer das erſte als das ſicherſte zu empfehlen 
(Matth. 5, 25, 37; Luc. 14, 31). Denn der Krieg iſt etwas 
Beſtialiſches. Dem Menſchen ziemt Menſchlichkeit und Sanft⸗ 
mut, und alle Streitigkeiten laſſen ſich durch ein verſtaͤndiges 
Urteil beilegen (Hiob 34, J). 


Ich danke meinem Gott, daß er mich mein ganzes Leben hin⸗ 
durch einen Mann der Sehnfucht hat fein laſſen. Wenn er es 
auch zuließ, daß ich mich dadurch in manche Labyrinthe ver⸗ 
irrte, hat er doch geholfen, daß ich mich aus den meiſten heraus⸗ 
arbeitete; nun fuͤhrt er ſelbſt mich an ſeiner Hand zu der Aus⸗ 
ſicht auf die ſelige Ruhe. Die Sehnſucht nach dem Guten, in 
welcher Geſtalt ſie auch im Menſchenherzen ſtill hervorwaͤchſt, 
iſt immer ein Baͤchlein, das aus dem Quell alles Guten, aus 
Gott hervorſprudelt. Es iſt immer gut und fuͤhrt zu einem 
guten Ende, wenn wir es nur zu brauchen verſtehen. Aber 
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unfer ift die Schuld, wenn wir die Bäche der Sehnſucht ab— 
leiten und nicht die Quelle finden, oder es nicht verſtehen, die 
Baͤche zum Fluſſe zuſammenzuleiten und ſo zu dem Meere zu 
gelangen, wo Fuͤlle iſt und Saͤttigung an allem Guten. 


Soll ich noch etwas mehr uͤber den letzten Wunſch und Vorſatz 
meines Herzens ſagen, ſo will ich es tun. Nicht einen Palaſt 
will ich haben, ſondern ein Huͤttchen, wenn es mir ſo gluͤcken 
ſollte. Und ſollte mir ein eigen Heim nicht zuteil werden, wo 
ich mein Haupt zur Ruhe betten kann, ſo will ich nach meines 
Herrn Beiſpiel warten, ob mich einer unter ſein Dach aufnimmt. 
Oder ich will unter des Himmels Zelt bleiben wie der Herr in 
feinen letzten Nächten auf dem Olberge, bis mich die Engel 
hinauftragen zu ihm in ſeinen Schoß, wie ſie es mit dem armen 
Lazarus getan. Nicht praͤchtige Kleider will ich haben, ſondern 
nur ein grobes Gewand wie Johannes der Taͤufer. Brot nur 
und Waſſer mögen auf meinem Tiſche ſtehen; und ſollte 
etwas Beſſeres dazukommen, ſo will ich Gottes Guͤte loben. 
Meine Bibliothek ſoll das dreifache Buch Gottes ſein. Meine 
Philoſophie wird darin beſtehen, daß ich mit David den Himmel 
und alles, was Gottes Hand geſchaffen, ſtaunend betrachte, daß 
ich mit dankbarem Gemuͤte bewundere, wie Gott, der Herr des 
Weltalls, ſich herablaͤßt, auch auf mich Wurm zu achten (Pf. 8 
und 104). Die einfachſte Lebensweiſe, durch Faſten öfters unter: 
brochen, ſoll meine Medizin ſein, und meine Jurisprudenz ſoll 
in dem Satze beſtehen: Was ich nicht will, daß man mir tue, 
das tue ich auch keinem andern. Wenn mich jemand nach meiner 
Theologie fragt, ſo will ich, wie es ſterbend Thomas von Aquino 
tat (und ich muß ja auch bald ſterben), die Bibel ergreifen und 
mit Herz und Mund ſprechen: „Ich glaube, was in dieſem 
Buche geſchrieben ſteht.“ 
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1. Beſchwere dich nicht mit Dingen, die du im Leben nicht durch⸗ 
aus brauchſt; begnuͤge dich mit wenigem, was zur Bequem⸗ 
lichkeit dient, und lobe Gott. 

2. Kannſt du keine Bequemlichkeiten haben, ſo ſei zufrieden allein 
mit dem, was du notwendig brauchſt. 

3. Wird dir auch das genommen, ſo denke daran, dich ſelbſt zu 
erhalten. 

4. Kannſt du auch das nicht, ſo laß deinen Leib fahren; nur 
Gott darfſt du nicht verlieren. 

Wer Gott hat, kann alles entbehren. Mit Gott hat er das 
hoͤchſte Gut und das ewige Leben und beſitzt es in Ewigkeit. 
Das iſt aller meiner Wuͤnſche Schluß. 


Aus alten Geſaͤngen der Boͤhmiſchen Brüder 


Kein Reichtum, auch keine Gewalt, 
Keine Zierheit noch ſchoͤn Geſtalt 
Hilft was zur Seligkeit, 
Es ſei denn das Herz zugleich 
In goͤttlichen Gaben reich 
Und geziert mit Geiſtlichkeit 
In Chriſti Teilhaftigkeit. 
* 
O, wie iſt in Eitelſchein 
Gottes Wort verwendet, 


Der Nam iſt blieben allein, 
Die Wahrheit geſchaͤndet! 
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Der erſten Kirch ſiehts ungleich, 
Sogar mehrt ſich 's Teufels Reich 
Und verkehrt das Chriſtentum 
Durch falſche Lehr und Irrtum. 


O Gott, erweck treue Knecht', 
Die gen Babel eilen 

Und unter allem Geſchlecht 

Dein Wort recht austeilen, 

Und heißen dein Volk ausgehn, 
Welchs daſelb nicht kann beſtehn, 
Daß es nicht teilhaftig werd 
Ihrer Suͤnd und Plag auf Erd. 


Gib den Koͤnigen ins Herz, 
Daß ſie das Boͤſe haſſen 

Und liebhaben dein Geſetz, 
Sich auf dich verlaſſen, 

Die falſche Kirch machen wuͤſt, 
Nehmen ihr Gut und Geruͤſt, 
Zahlen ihr ab zwiefaͤltig, 

Wie ſie verdient vielfaͤltig. 


O Gott, erhoͤr unſer Bitt, 
Daß wir getroͤſtet werden, 
Und vertilg durch deine Guͤt 
Den Endchriſt hier auf Erden: 
Tu ſolchs noch zu unſer Zeit, 
Daß wir all, von ihm gefreit, 
Dir hier dienen freudiglich 
Nu, immer und ewiglich. 
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Nach der Sonnen Aufgang zu fingen 


Der Himmel ſchoͤn und wohlgeſtalt 
Zeucht die Sonne mit großer Gwalt 
In ſeinem natuͤrlichen Lauf 

Gegen dem Mittag immer auf. 


Nu laßt uns Gott das hoͤchſte Licht, 
Der ſolch Ding hat zugericht, 
Zugleich bitten demuͤtiglich, 

Daß er uns erleuchte innerlich 


Mit dem Glanz ſeiner Herrlichkeit 
Und Sonnen der Gerechtigkeit, 
Chriſto ſeinem eignen Sohn, 

Ohn den wir kein Guts koͤnnen tun, 


Sprechen, o Gott, ewiges Licht, 
Dich bitten wir mit Zuverſicht, 
Erleucht durch dein Geiſt unſer Herz 
Und verneu uns zugleich dein Geſetz. 


Gib, daß wir vollbringen mit Luſt 
Alles, was du befohlen haſt, 

Auf daß dein Werk in uns beweiſt, 
Du werdeſt gelobet und gepreiſt. 


Bewahr in uns dein goͤttlich Licht, 
Den Glauben, Lieb und Zuverſicht 
Vor allen hoͤlliſchen Winden 

Und Waſſergoſſen der Suͤnden. 


Zu dir ſteht all unſer Hoffnung, 
O, leit uns nicht in Verſuchung, 


Sondern hilf uns mit deiner Staͤrk, 
Daß man deine Gnade in uns merk. 


So ſingen wir in gleichem Ton 

Dir Gott Vater und deinem Sohn, 
Dem Heiligen Geiſte gleicher Weiſ' 

Ewiglich Lob, Ehr, Dank und Preis. 


Abendlied 


Die Sonne wird mit ihrem Schein 
Eine Weile itzt nicht bei uns ſein; 
O Gott, du unbegreiflich Licht, 
Weich du nur von uns Armen nicht! 


Zu dir ſteht unſre Zuverſicht, 

Auf dich iſt unſer Tun gericht, 

Und wenn du uns ließeſt fahren, 
So koͤnnt uns niemand je bewahren. 


Denn der Feinde haben wir ſehr viel, 
Die auf uns ſchießen wie zum Ziel, 

Und wenn wir ohne dich entſchliefen, 
So haͤtten ſie uns ſchon ergriffen. 


Wir opfern dir uns ganz und gar, 

O Vater, nimm heut unſer wahr, 

Daß uns die Feinde nicht verzehren, 
Weil wir uns ſelbſt nicht koͤnnen wehren. 


Geſegne uns in deinem Sohn, 

Ohn welchen wir nichts koͤnnen tun, 
Gib, daß das Herz bei dir nur bleib 
Und morgen deines Lobs mehr treib! 
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Ei nun, Gott Vater und Schöpfer, 
Nimm an unſer Abendopfer 

Durch Jeſum Chriſtum deinen Sohn, 
Unſern Mittler fuͤr deinen Thron! 


Vorm Eſſen 


Geſegn uns, Herr, die Gaben dein; 
Die Speis laß unſre Nahrung ſein; 
Gib, daß dadurch erquicket werd 
Der duͤrftge Leib auf dieſer Erd. 
Doch, Herr, das zeitlich Brot allein 
Kann nicht genug zum Leben ſein; 
Dein goͤttlich Wort die Seele ſpeiſt, 
Hilft uns zum Leben allermeiſt. 


Nach dem Eſſen 


Herr, Gott, Vater im Himmelreich, 
Wir, deine Kinder allzugleich, 
Sagen dir herzlich Lob und Dank 
Fuͤr dieſe deine Speis und Trank, 
Damit du reichlich uns begabt, 

Den Leib geſtaͤrkt, das Herz gelabt; 
Dafuͤr dein Nam von uns auf Erd 
Durch Chriſtum ſtets geprieſen werd. 


Beim Grabe! 


Nu laßt uns den Leib begraben, 
Bei dem wir kein Zweifel haben, 


Dieſen Begraͤbnisgeſang der Boͤhmiſchen Brüder hat Johannes Brahms 
ar Chor und Orcheſter ee und zu gewaltiger, erſchuͤtternder Wirkung 
gebracht. 
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Er werd am letzten Tag aufſtehn 
Und unverruͤcklich herfuͤr gehn. 


Erd iſt er und von der Erden, 
Wird auch zu Erd wieder werden, 
Und von Erden wieder aufſtehn, 
Wenn Gottes Poſaun wird angehn. 


Seine Seel lebt ewig in Gott, 
Der ſie allhie aus ſeiner Gnad 
Von aller Sind und Miſſetat 
Durch ſeinen Bund gefeget hat. 


Sein Arbeit, Truͤbſal und Elend 
Iſt kommen zu ſeinem guten End, 
Er hat getragen Chriſti Joch, 

Iſt geſtorben und lebet noch. 


Die Seele lebt ohn alle Klag, 

Der Leib ſchlaͤft bis an letzten Tag, 
An welchem ihn Gott verklaͤren 
Und der Freuden wird gewaͤhren. 


Hie iſt er in Angſt geweſen, 
Dort aber wird er geneſen, 

In ewiger Freud und Wonne 
Leuchten wie die ſchoͤne Sonne. 


Nu laſſen wir ihn hie ſchlafen 

Und gehn allſamt unſer Straßen, 
Schicken uns auch mit allem Fleiß, 
Denn der Tod kommt uns gleicher Weiſ'. 
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Bibliographiſches 


Es eruͤbrigt noch, nachtraͤglich mit einigen Worten der hier 
zu Rate gezogenen Buͤcher und Abhandlungen uͤber Comenius 
und die Boͤhmiſchen Bruͤder zu gedenken. Außer den ſchon an⸗ 
gefuͤhrten Autoren ſeien nun aus der uͤberreichen Fuͤlle wert⸗ 
voller Schriften nur einige der wichtigſten hervorgehoben, deren 
Studium allen denen empfohlen ſein moͤge, die ſich mit dieſem 
Stuͤck Kultur und Schickſal der Menſchheit naͤher befaſſen 
wollen. Vor allem iſt auf die aͤlteren Quellenwerke von 
Rieger, Carpzow, Crantz, Lochner, Palacky, Goll, Philipp 
Wackernagel! und Gindely hinzuweiſen, wo ſich das grund⸗ 
legende, aktenmaͤßige Material zur Geſchichte der religioͤſen 
Sekten und Gemeinden in Boͤhmen und Maͤhren, wie auch der 
Boͤhmiſchen Bruͤderunitaͤt findet. Von dem zuletzt genannten 
beſitzen wir überdies eine kurze, inhaltsreiche Comenius-Bio⸗ 
graphie, die aber durch neuere Arbeiten von Johann Kvacſala 
vielfach überholt worden iſt. Um die Comenius-Forſchung hat 
ſich Koacfala bedeutende Verdienſte erworben; außer vielen 
kleineren Aufſaͤtzen und Abhandlungen beſitzen wir von ihm 
ein Buch uͤber Comenius, ſein Leben und ſeine Schriften, gegen⸗ 
waͤrtig wohl die ausfuͤhrlichſte biographiſche Studie dieſer Art, 
und er leitet die Herausgabe der großen, auf dreißig Baͤnde 
veranlagten Comenius-Geſamtedition, von der bis jetzt vier 
Baͤnde erſchienen ſind. 

Wichtige und wertvolle Angaben und Bemerkungen enthaͤlt 
die von Beeger und Zoubek herausgegebene Biographie, die 
zugleich der paͤdagogiſch-didaktiſchen Bedeutung des Comenius 
gerecht zu werden ſucht. Auch auf C. Th. Lions Arbeiten muß 
hier verwieſen werden und auf die beiden Comenius-Baͤnde 
1 Philipp Wackernagel: „Das deutſche Kirchenlied“, Leipzig 1864, enthält 


insbeſondere im Bd. III und IV eine reiche Sammlung von deutſchen Liedern 
und Geſaͤngen der Boͤhmiſchen Bruͤder und der Wiedertaͤufer. 
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der Wiener „Pädagogischen Bibliothek“, die Beeger und Leut— 
becher herausgegeben haben, wo ſich nebſt einigen der wichtigſten 
didaktiſchen und panſophiſchen Schriften, wie insbeſondere der 
großen Unterrichts lehre (Didactica magna) auch die berühmte 
„Panegerſia“, der „Allgemeine Weckruf“ findet. Von der 
»Didactica magna« iſt in jüngfter Zeit überdies eine gute Über: 
ſetzung von Walther Vorbrodt erſchienen; und von ſonſtigen 
Publikationen darf die ſehr uͤberſichtliche und leſenswerte Arbeit 
von L. W. Seyffarth uͤber „Johann Amos Comenius nach ſeinem 
Leben und ſeiner paͤdagogiſchen Bedeutung“ hier ebenſowenig 
uͤbergangen werden, wie Vrbkas „Leben und Schickſale des 
Johann Amos Comenius“ in den „Comenius-Studien“. 

Die Abhandlung von Heinrich Free uͤber „Die Paͤdagogik des 
Comenius“ iſt in ihrer uͤberſichtlichen Kuͤrze durchaus emp— 
fehlenswert; und nicht ohne tiefere Beziehungen zur Didaktik, 
Lehrmethode und Philoſophie des Comenius ſteht ſeine Phyſik 
(Physicae Synopsis), die von Joſef Reber in ſorgfaͤltig redi- 
gierter Neuausgabe mit parallel laufender, gut lesbarer deut: 
ſcher Überſetzung 1896 in Gießen herausgegeben worden iſt. 
Beſondere Sorgfalt und Muͤhe aber hat in juͤngſter Zeit 
der bekannte Verlag von Eugen Diederichs in Jena an die 
Ausgabe von guten Überſetzungen einiger der wertvollſten 
Schriften des Comenius gewendet. Nachdem zuerſt (1904) 
„Das einzig Notwendige“ »Unum Necessarium« in der 
neuen Überſetzung von Johann Seeger mit Einfuͤhrung 
von Ludwig Keller erſchienen war, ließ dieſer Verlag vier 
Jahre ſpaͤter „Das Labyrinth der Welt und das Paradies des 
Herzens“ nachfolgen, im Auftrage der Berliner Comenius— 
Geſellſchaft von Zdenko Baudnik aus dem tſchechiſchen Ori— 
ginal ins Deutſche uͤbertragen und mit Anmerkungen und einer 
literariſchen Einleitung verſehen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei beſonders auf die wertvollen und 
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gehaltreichen Publikationen der ſchon erwähnten Berliner Co⸗ 
menius⸗Geſellſchaft hingewieſen, die jetzt gleichfalls im Verlage 
Diederichs erſcheinen. In den „Vortraͤgen und Aufſaͤtzen“, wie 
auch in den „Monatsheften“ dieſer Geſellſchaft findet man eine 
Menge hoͤchſt ſchaͤtzenswerter Arbeiten und Studien uͤber alle 
mit Comenius, den Boͤhmiſchen Bruͤdern und den Taͤufern zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Themen, ebenſo wie uͤber Humanismus, die 
Akademien und die Vorgeſchichte der Reformation. Beſonders 
reichhaltig iſt das Material, das der Herausgeber Ludwig 
Keller in vielen Abhandlungen beigebracht, und es moͤge unter 
anderm auch auf einen Artikel W. Begemanns (im 5. Band 
1896) uͤber den Gebrauch des Wortes „Panſophia“ vor Co⸗ 
menius hingewieſen werden, wo die merkwuͤrdige Bedeutung 
aufgedeckt wird, die dieſem Begriff in der aͤlteren Roſenkreuzer⸗ 
Literatur zukommt. Außerdem findet ſich in den „Monatsheften“ 
nebſt vielem andern Bemerkenswerten auch die deutſche Über: 
ſetzung von zwei kleineren tſchechiſchen Schriften des Comenius, 
das „Teſtament der ſterbenden Mutter“ (deutſch von Doraperina) 
und die „Stimme der Trauer“ (deutſch von Franz Slamenik). 

Unter allen dieſen hier erwaͤhnten, zumeiſt ſehr gehaltvollen 
neueren Schriften vermoͤchte aber keine einzige auf ſo wenig 
Seiten ein gleich klares, plaſtiſches und lebensvolles Bild von 
Comenius und den Boͤhmiſchen Brüdern zu geben wie die Cha⸗ 
rakteriſtik, die einſt Herder in ſeinen „Briefen zu Befoͤrderung 
der Humanitaͤt“ hingezeichnet, wo er Comenius mit dem ihm 
ſeelenverwandten großen franzoͤſiſchen Philanthropen und 
Friedensapoſtel, dem Abbé Charles Irénée de Saint-Pierre, 
dem Verfaſſer des »Projet de paix perpetuelle« zuſammen⸗ 
haͤlt, der, beim Tode des Comenius erſt zwoͤlf Jahre alt, ſpaͤter 
vieles von dem weitergebildet hat, was dieſer begonnen und 
was ſchließlich Kant, losgeloͤſt von jeglicher Schwaͤrmerei, 
zur Reife bringen ſollte. 
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